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Von Fritz Scheerer

Aus der Geschichte der Volksschulen
unserer Heimat

Im 16. und 17. Jahrhundert
Schon die ersten Jahrzehnte der Refor­

mation waren für das Volksschulwesen sehr
fruchtbar. So zeigen die Kompetenzberichte
von 1559, d. h. die Gehaltsverzeichnisse für
sämtliche geistlichen und Schulstellen des
Landes, daß in rund 150 Dörfern Altwürt­
tembergs Schulunterricht erteilt wurde, also
Volksschulen vorhanden waren. Sehr stark
gefördert wurden diese Volksschulen von
Martin Luther. Er meinte, die Knaben soll­
ten täglich ein oder zwei Stunden, die Mäd­
chen eine Stunde zur Schule gehen, denn
der Christ soll die Bibel in der deutschen

Schule der Nachbargemeinde. z. B. die Onst­
mettinger bis 1602, die Pfeffinger bis 1603
(30 Schüler, darunter 4 von Pfeffingen) und
die Truchtelflnger bis um 1650 die Tailfin­
ger Schule. Der Rosenfelder Schulmeister
bekam einen Besoldungsbeitrag von den
sechs "Heili gen " der Umgebung, die auch

Wie alle Kultur ist auch die Schule dem Übersetzung lesen können. In den m eisten über die Mittel der Schulen verfügten.
Wandel unterworfen. Die geistigen, wirt- Dörfern gingen aber die Kinder zum Unter-
schaftlichen und politischen Verhältnisse richt zunächst zu den Pfarrern oder zum Die älteste Schule der katholischen Orte
spiegeln sich bis auf den heutigen Tag so- Mesner wie 1558 in Leidringen. Für manche wird 1598 für Geislingen bezeugt, für Schöm­
wohl in der Geschichte der Höheren Schu- dieser Männer, sofern sie lateinisch gebil- berg 1609, dann folgen 1631 Lautlmgen, 1636
len als auch der Volksschulen. Die Gestalt det waren, erschien das Schulamt als Vor- Nusplingen, 1650 Weilen u. d . R. und 1655
des Schulwesens ist das Ergebnis einer stufe des Pfarramts. So erhielt im Juli 1558 Obernheim. -
jahrhundertelangen Entwicklung. In fol- der Schulmeister von Leidringen die Pfarrei Während bis zur Reformation an den
gendem soll nun versucht werden, den Rötenberg bei Alpirsbach. VO:l 1540 ab war Lateinschulen der Unterricht Latein, Logik,
inneren und äußeren Wandlungen der dann das Bestreben, die lateinischen Schul- Singen, Schreiben und Lesen umfaßte, soll­
Volksschulen unseres Kreises in drei Jahr- meister von "den Knaben, so deutsch ler- ten nun nach der Schulordnung die Schulen
hunderten nachzuspüren. Nachdem heute nen wollen, zu befreien"; dafür sollte der durch christliche Auferziehung zur Ehre
di e Oberstufe der Volksschule in einer voll- Mesner d ie deutsche Schule halten. In Ba- Gottes dienen. Die Unterrichtsfächer der
ständigen Umgestaltung begriffen ist und Iingen und in Ebingen (Schulmeister gleich- Volksschule waren Lesen, Schreiben,Memo­
in vi elen Gemeinden neue, moderne Schul- zeitig Stadtschreiber) waren die lateinische rieren und Singen. Als Lesestoff wird auf­
h äuser gebaut werden, dürfte ein Rückblick und deutsche Schule noch vereinigt. Zu gefü h r t die Katechismustafel, das Psalm­
um so mehr angebracht sein. Dazu sei aber dieser Zeit (1547-1568) wirkte in Balingen und das _ Spruchbüchlein und das Neue
zum voraus bemerkt, daß über die. Ent- Conrad Edelmann, der 1559 mit den Schü- Testament. Im Schreiben soll sich der
wicklung der Volksschulen im neuwürttem- lern der neugegründeten "deutschen Schule" Schüler "befleißigen, gute deutsche Buch­
bergtsehen Teil des Kreises (vor allem insgesamt 50 Knaben zu unterrichten hatte. staben zu machen". Memorierstoff ist einzig
k atholische Orte) die Quellen viel spär- Etwa gleichzeitig (1543) wird auch erst- und allein der Katechismus. Im Singen
licher fließen als vom altwürttembergischen mals im Lagerbuch ein Schulhaus erwähnt, handelt es sich um die Einübung des Kir­
Teil; doch, abgesehen von den Konfessions- das, wie 1559 berichtet wird, "v or Menschen- chengesangs. Rechnen ist unter den Schul­
verhältnissen, ist im inneren Schulbetrieb gedenken" von der Stadt erworben worden fächern nicht genannt, nur in der Prüfungs-
k aum ein Unterschied festzustellen. und vermutlich in der Mitte der Stadt in ordnung für die Lehrer vorgeschrieben.

Vor der Reformation gab es nur Stadt- der Nähe der neuerbauten Stadtkirche lag. Sämtliche Schulen waren einklassig. Als
schulen, die durchweg Lateinschulen waren. Durch die Große Kirchenordnung, die Mesner waren die Schulmeister verpflich­
So wird schon 1277 in einer Urkunde (württ. 1559 Herzog Christoph erließ und die für tet, mit den Pfarrern zu den Kranken,
Urkundenbuch) ein "rectore scolarum in anderthalb Jahrhunderte in Geltung war, "wenn sie versehen sollen werden", zu
Balgingen" erwähnt, während sich die nahm das Volksschulwesen einen weiteren gehen; den Kelch zu tragen und dem "actus"
Lateinschule in Ebingen erst 1480 und die Aufschwung. Auch in unserer engeren beizuwohnen; dagegen sollen sie vom Büt­
in Rosenfeld 1551 nachweisen läßt. Wahr- Heimat machte sich diese Schulordnung in tel- und Schützendienst befreit sein. Den
scheinlieh werden sie aber schon früher den nächsten Jahrzehnten bemerkbar. Gemeinden stand das Recht der Verleihung
bestanden haben, da Studenten an den Uni- Neben den bisher genannten Volksschulen der Schulen zu, in Leidringen der Herr­
versitäten, die ja des Lateinischen mächtig finden wir 1559 eine weitere in Rosenfeld. schaft. Jeder Bewerber hatte sich beim
sein mußten, aus diesen Städten anzutref- über die Orte Frommern, Weilheim und Konsistorium in Stuttgart einer Prüfung
fen sind. Bei diesen Schulen handelte es Waldstetten heißt es 1581 in einem Syno- seiner Rechtgläubigkeit, seiner Befähigung
sich aber keineswegs um "Volksschulen" d. - dusprotokoll: "Eu Weilheim hat es einen und seiner Kenntnisse zu unterziehen. Die
h. um Schulen, in denen die breite Masse Schulmeister, in Frommern hat es keinen." örtliche Schulaufsicht führte in den an die
des Volkes -in den Elementarfächern Lesen Der Bescheid lautet dann: "Es ist genug an Lateinschulen a'!-geschlossenen deutschen
und Schreiben unterrichtet wurde. Zöglinge einem." Die Schule sollte mit der Mesnerei Schulen der Spezial (Dekan), der Amtmann
dieser Schulen waren nur Söhne, die Kle- vereinigt sein, da "zu dieser Zeit ein Mes- • und zwe~ bi.s drei fromm: Männer, i!?- der
riker werden oder ein weltliches Studium ner bei den Kirchen nit mit so viel Arbeit Regel Mitglieder des Gerichts (Gemeinde­
ergreifen wollten. Die große Mehrzahl der beladen als im Papsttum". Doch war es rat), in ausschließlich. deutschen. Schulen
Jugend, hauptsächlich die in den Dörfern, nicht gelungen, die Lösung von Pfarrer, der Pf~rrer ~ls Supenn~endent: Sie soll:n
war ohne Bildungsgelegenheit. denn vor Mesnerei und Schule allgemein durchzu- monathch mindestens emn:al, in den .rem
der Reformation sind in Württemberg An- führen. Dies zeigt ein Erlaß von 1581 an deutschen Schulen alle 8 bis 14 .T~ge einen
sätze einer wirklichen Volksbildung, einer Rosenfeld, in dem die Trennung von Dia- Schulbesuch machen und exarrumeren.
"deutschen Schule", nur für T übingen be- konat und Schule verlangt wird, da es "der Da und dort 'w ur de neben dem Schul­
zeugt, wo 1499 ein deutscher Schulmeister Kirchen und Schul bas geschehen" würde; meister noch ein Provisor angestellt. Dies
Knäblein und Töchter lehrt, "wie' von der Bescheid lautet: "weil der Jugend nit war manchmal in Wintermonaten nötig, da
Alters Herkommen ist". Erst die Refor- so viel, möcht mans noch der Zeit bei- im Winter die Schülerzahl beträchtlich an­
mation bedeutet in der Geschichte des sammen bleiben lassen, denn so einer flei- stieg. So hatte um 1600 in Ebingen der
Schulwesens einen tiefen Einschnitt. ßig sein will, kann er bede officia ohne Schulmeister im Winter einen Seilermeister

sonder Klag und Mangel versehen." als Provisor neben sich (84 Knaben und
Im Jahr 1600 war eine Schule in Bickels- 32 Mädchen), der dann 1613 ganzjährig

berg, 'I'ailfingen, Winterlingen und Ober- angestellt wurde. Auf dem Land wurde
digisheim; dazu kam später eine Schule in meist nur im Winter unterrichtet. Die
Meßstetten, von der kein Gründungsjahr Sommerschule war nur in der Stadt die
angegeben ist, denn 1600 war in Meßstet- Regel (1601 in Balingen 74 Knaben und 44
ten nur ein Mesner, aber 1623 erhält dann Mädchen).
ein Schulmeister eine "Addition". Gelegentlich kam es auch vor, daß eine

Grundsätzlich sollte im evangelischen Teil Nebenschule entstand. Als in Leidringen
des Kreises an jedem Pfarrort eine Schule 1584 der verleibdingte Pfarrer drei Knaben
sein. Doch dieser Zustand war 1600 noch aus der Schule an sich gezogen hatte, verfiel
nicht erreicht. Es kam auch vor, daß der das Volk auf die Meinung, der Schul­
Schulmeister im Filial- und im Mutterort meister tue sein Amt nicht fleißig, obwohl
Schule hielt, so in Bickelsberg und in der Spezial bezeugt, er habe ziemlichen
Brittheim oder besuchten die Kinder die "profectum" im Beten, Lesen, Schreiben



Seite 630 Heimatkundliche Blätter für den Kreis Bahngen Januar 1967

gefun den. Um nicht Ursache zu Zank zu
ge ben, wurde dan n von dem alten Pfarrer
n achgegeben.

Daß die Ereignisse un d die Not des
Dr eißigjährigen K r ieges nicht spurlos an
an den Schulen vo rübergingen, dürfte ver­
ständlich sein. 1610/11 und 1634/35 wütete
dazu noch die P est in unserer Heimat, so
daß z. B. d ie Einwohnerzahlen von Balin­
gen vo m J ahre 1622 b is 1652 vo n 1952 auf
fast di e H älf te, auf 1073 zurückgingen .
Doch kamen während des Krieg es n och
Konfirmationen (Ne ub es tä t igungen durch
das K onsi storium) vo n n euernannten
Schulmeist ern vor. J a , es wurde sogar: 1634
der ne ugewählte Schulmeister vo n Dür r­
wangen abgewiesen, "weil er ei ne ganz
ohn leserliche Handschrift m ach t". Im se lben
J ahr wurde in Balingen ein eigener deut­
scher Schulmeister, Wendel Möhl, ange­
stellt, wenn au ch sein Amt in den folgenden
J ahren wieder aufgehoben wurde. Von nun ,
an b ezeichnete' "Schu lm eister" den Lehrer
an der deutschen Schule und "P r äz eptor"
den Titel für den Lateinschullehrer.

Di e stärksten Stöße erlitt das Schul­
w esen n ach der Schlacht von Nördlingen
(1634), als die feindlichen Heerhaufen ins
Land und au ch in unsere H eimat herein­
fluteten. Die Lehrer in d en Dörfern und
Städten waren wie die Bürger nicht auf
Rosen gebettet. In 'I'ailfingen war das
Schulhaus abgebrannt. Wie groß die Wirren
1661 noch waren, zeigt ein Schreiben, worin
gefragt w ir d, wohin die Pastores und
Schulmeister von 1630 gekommen, w o sie
von Jahr zu Jahr gew es en, ob si e gestorben
oder anderweitig tran sfer iert (ve r setzt )
worden.

Trotz der großen Not hatten die Gemein­
den allgemein das Bedürfnis, einen Lehrer
zu haben. 1649 wurde erstmals der Schul­
zwang für alle Kinder ausgesprochen. Doch
wurde er anfänglich noch nicht allgemein
eingehalten. 1653 h at Balingen einen Prä­
zeptor, der 41 Knaben, darunter 24
"deu tsche", u nterricht et und einen P r ovi­
sor mit 34 Knaben und 52 Mädchen, zu
denen auch die K inder aus dem b enach­
barten Endirrgen gehörten, weil dort kein
Lehrer war. Auch Ebingen hatte einen
Präzeptor und einen Provisor . 1668/69
w ur de in Balingen ein dritter Lehrer
als Mädchenschulmeister angestellt. Dann
wurde seit mindesten s 1700 eine völlige
Trennung der deutschen vo n der Latein­
schu le vorgenommen. Wie in den beide n
Städten konnte auch in den Dörfern d ie
Not des Dreißigj ährigen Krieges d ie Schu­
len nicht zerstören. 1653 w ar en im alt­
württembergischen Teil des Krei ses Schulen
in Heselwangen, Frommern mit Filial Weil­
heim, Dürrwangen. Pfeffingen mit Filial
Zillhausen, 'I'ailfingen; Onstmettingen, Win­
terlingen, Truchtelfingen, Meßstetten, Ost­
dorf, T ieringen mit Filial Oberdigisheim,
Erzingen, Engstlatt , Rosenfeld mit F il ial
Isingen, Bi ckelsber g, Leidringen.

Im 18. Jahrhundert

Das 18. Jahrhundert war eine Zeit des
Umbruchs auf allen Gebieten. Eine n eue
Bewegung ging zunächst vom Pietismus
aus. Dabei handelte es sich in erster Linie
um eine Belebung der Frömmigkeit. Lo­
sungswort w ar recht gläubig, nicht m ehr
rechtgläubig. Fast n och mehr als bish er
wurde di e religiöse Unterweisung der K in­
der als der eigentliche Schulzweck hin­
gestellt; selbst weniger Lesen und Schrei­
ben der Kinder wurde in Kauf genommen.
Diese Gedanken fanden in der Schul­
ordnung von 1729 ihren Niederschlag. Als
neues Unterrichtsfach erscheint Rechnen,
das bisher nur der Lehrer verstehen mußte,
wurde aber im ganzen Land er s t 1776 ein -
geführt. r-

Welche Schwierigkeiten auf diesem Ge­
biet vorhanden waren, zeigt ein Bericht des
Pfarrers von Meßstetten. Er fürchtete noch
1778, das werde dem Hossinger Schul-

meister Jammer und Not geben; in der
Gemeinde heiße es , m an soll den Kindern
diese Marter nicht zumuten. Auch der
P farrer in Truchtelfingen äußerte seine
Bedenken. Zwar habe d er Schulmei ster das
Rechnen bis zur "regula de tri" gelernt und
au ch schon m anchmal e inigen Knaben darin
Priva tunterricht gegeben. Aber wenn das
F ach nun für alle ob li gatorisch werden
soll e, so dünke ihm nach seiner eigen en
Einsi ch t, es dürfte dadurch der Unterricht
in a nder en F ächern, besonders bei ei ner so
za h lreichen Jugend wie in seiner Gemeinde,
ein igermaßen zurü ckgesetz t werden. Wollte
m an aber für Rechnen nur ein od er zwei
Stunden aussetzen, so wür de vo n ein er so
k urzen, öfter unterbroch enen Information
ein ganz gerin ger Effekt zu erhoffen sein.
Wenn nun das Rechnen in Gang gese tzt
w erden soll , so h alte er dafür, daß hierzu
ein sch warz es Kästchen in der Schule
unentb ehrlich sei, auf w elchem dem Schüler
vor Augen gemalt sei , daß sie a lle auf
einmal die Zahlen anschauen und auf­
nehmen können, denn bei einem jedem
herumgehen, koste nicht nur unnötig viel
Zeit, sondern auch der Raum im Schul­
zimmer würde es nicht gestatten.

Der Pfarrer von Tailfingen fragte an , ob
nicht für das einzuführende Rechnen eine
schwarze Tafel von der Heiligenvogtei an­
geschafft und bezahlt werden könne, da
durch dieselbe den "docentibus und dis­
centibus" sehr viel Erleichterung geschaffen
würde. Dies alles zeigt, daß bei uns erst
1778 mit dem Rechnen ernst gem ach t
wurde. Noch 1783 bekam der Lehrer in
Ebingen einen Rezeß, daß er das Rechnen
nur als Privatfach mit e inzelnen treibe.

Der Schuleintritt erfolgte mit dem sech­
sten Lebensjahr. Auch die Zahl der Schulen
wurde vermehrt. Es kamen bis 1750 im alt­
w ü r ttem b er gischen Teil des Kreises zu den
bereits genannten Schulen hinzu: Brittheim,
'I'äbingen, Weilheim, Laufen, Zillhausen,
Streichen, Burgfelden, Hossingen, Ober­
digisheim, Endingen und zuletzt Bitz. Auch
di e r estlichen katholischen Orte er h ie lten
im 18. J ahrhundert eine Schule. Damit war
das Volksschulnetz so weit ausgebaut, wie
es ' im w esentlichen heute n och besteht.

Eine n eue Bewegung wurde au f dem
Gebiet des Schulwesens durch die Auf­
klärung hervorgerufen, durch welche die
m enschliche Vernunft als ob er ste Schieds­
richterin für das Wi ssen und Leben ein­
gesetzt wur de. Alles so ll mit dem klären­
den Verstand durchdrun gen w er den, damit
di e Menschheit auf d iese W eise von man­
chem auf ihr lastendem Druck befreit und
zu größerer Glückseligkeit geführt werde.

Unter dem Einfluß der Aufklärung fan­
de n in den 90er Jahren des 18. Jahr­
hunderts in bescheidener Weise d ie Realien

"Ein gang. G anz allmählich r eg te si ch das
In ter esse an den Naturgegenständen. Die
Tollk irsche und die Herbstzeitlose w ur den
zum Unterrichtsgegen stand und mußten bei
Vis ita tionen erklärt w erden. Auch Geo­
gr aph ie kam hinzu. Dr. Jakob Friedrich
Klemm (1733-1793), später Dekan und
Stadtpfarrer in N ürtingen, gab als Helfer
(Diakon) in Balingen, nachdem er 1768 eine
"Exem pelb ib el" zur Bildung des Herzens
und Verstandes hatte erscheinen lassen,
1782 ein Büchlein von 318 Seiten heraus:
"Neuer Atlas für die Jugend von 21 Kärt­
chen mit einer kurzen Anleitung auf eine
ganz n eue Art leicht und nützlich zu ler­
nen, Tübingen bei Jakob Fri"edrich Heer­
brandt." Es handelte sich um ein regel­
rechtes geographisches Legespiel auf ge­
wöhnlichem Kartenpapier zum Aufziehen,
Zerschneiden und Aufbewahren. Mit den 21
Karten ging er von der Heimat über
Deutschland zu Europa über.

Das altwürttembergische Schulwesen ist
dadurch gekennzeichnet, daß es eine Sache
der Kirche war. Wenn nun Württemberg in
älterer Zeit auf dem Gebiet der Volks­
schule eine führende Stellung einnahm

(Schulor dnu ngen von 1559 und 1729), so
m achten sich am Ende des 18. Jahrhunderts
v iele Schäden bemerkbar (keine Lehrer­
bildungsanstalten usw.). Kirche und Staat
w aren zwar eng miteinander verbunden,
aber der Staat sor gte nicht unmittelbar für
die Schule . Er versagte die nötigen Mi ttel.
1799 w ur den im "Neu es ten Staatsanzeiger"
erstm als Gedanken aufgegriffen, wonach
di e Schule nicht wie bisher der Kirche
überlassen , sondern zu einer Angelegenheit
des Staates gemacht wer den müsse, ei n
Gesichtspunkt, der von weitesttragenden
Folgen war. Doch soll das 19. Jahrhundert
ein er späteren Abhandlung vorbehalten
b leiben.

überblicken wir den Stand des Volks­
schulw es ens am Ende des 18. Jahrhunderts
in unserem Kreis, so müssen wir feststellen ,
daß die Aufklärung keine tiefgreifende
Wirkung auszuüben vermochte. Es wurden
w oh l wegen der wachsenden Schülerzahl
di e Schulmeister- und ProvisorsteIlen ver­
mehrt. Sie betrugen in Balingen insgesamt
vier, in Ebingen sechs und in Winterlingen
zwei, aber an der Macht der Gewohnheit
und insbesondere an der Ärmlichkeit der
Verhältnisse scheiterten alle Reformbewe­
gu n gen . Die Schularbeit stand auf der Stufe
der Handwerkertätigkeit. Die Vertreter der
Schule hatten keine Ahnung von einer
pädagogischen Wissenschaft, von einer
Kunst der Erziehung, "sie sahen ihre Auf­
gabe darin, die Kinder handwerksmäßig
abzurichten, ihnen gewisse Fertigkeiten ein­
zut rich t ern" (Schmid, Geschichte des Volks­
schu lwesens).

Die Lehrer

Schon di e Vorbildung der Lehrer war der
Handwerksausbildung nachgemacht: Lehr­
ling, Geselle, Schulmeister. Sie wurden
Meister ohne spezielle Vorbildung. Nur
w eil sie lesen, schreiben, singen konnten
und im Katechismus beschlagen w aren,
bekamen sie die Schulstelle. Oft hieß es
"vom Pflug zu m Schulmeister." In Ebingen
bewarben sich 1757 um eine Stelle zw ei
Zeugmacher. zwei Schuster, ein Stricker,
ei n Schneider, ein Rotgerber, ein Metzger
und ein Handelsmann. Ein 53jähriger Zeug­
macher er h ielt dann die Stelle. Erst in der
zw eiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ver­
suchte man, die Besetzung der Schulstellen
durch Ungelernte zu hintertreiben. 1771. er­
ging an die Ortsbehörden in Tailfingen ein
Erlaß, di e Gemeinde soll b ei der groß en
Zahl der Schulkinder auf kein anderes al s
ein rechtschaffenes, tüchtiges und zw ar
gelern tes Subjekt Bedacht nehmen. In
Balirigen w oll te 1796 ein Schuster Provisor
werden, wurde aber vom Konsistorium ab­
ge w iesen, w eil er "k ein gelernter Schul­
meister" sei, auch sein Exihibitum (Akten
usw.) bew eise genug, daß er nicht di e
nötigen Kenntnisse habe. Doch schon w ie­
der 1799 gelang es einem Weber, freilich
erst nach w ieder h olten Bitten und w eil
kein gelernter Provisor zur Verfügung
stand, ein Provisorat zu erlangen. ..

In den Dörfern war es noch schwieriger,
einen geeigneten Lehrer zu bekommen.
Zudem sollte es ein einheimischer sein, wie
ein Beispiel von Ostdorf beweist. 1781 war
dort der Schulmeister an der "h itzigen
Krankheit" gestorben. Die Gemeinde wollte
als Nachfolger keinen Fremden, da "es ein"
Schimpf und Schande wäre, wenn nicht
einer aus der Gemeinde diesem Amt ge­
wachsen wäre". Es meldete sich ein Schnei­
der, der zwar in der christlichen Erkenntnis
gut, aber "wunderlich im Kopf" war. Auch
der Pfarrer hatte wegen seiner pietistischen
Einstellung Bedenken gegen ihn. Es fehlten
ihm einige Hauptrequisita (eine gute und
korrekte Handschrift, das Rechnen und in
Orgelschlagen habe er nur einige "funda­
menta"). Weitere Bewerber waren der bis­
herige "Winterprovisor", der weder Rech­
nen noch Orgelschlagen konnte, und der
Sohn des Vogts, von dem die Leute sagten,
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er sei "ein unwissender, einfältiger Pinsel",
der nicht einmal für das Bauernhandwerk
geschickt sei. Die Ostdorfer mußten dann
auf Befehl des Konsistoriums eine richtige
Schulmeisterwahl durchführen und einen
Fremden nehmen (Schüz, Schulen und
Schulmeister in Württemberg vor 100 Jah­
ren ).

über die 1791 angeordnete Lehrlings­
h altung (Lehrzeit zwei Jahre) des 1771 in
Bitz geborenen Schulmeisters Johannes
Schick berichtete ausführlich 1954 in den
Heimatkundlichen Blättern Pfarrer Gaß,
deshalb sei nur auf einiges Wesentliche hin­
gewiesen. Schicks L eh rzeit, der Not Anfang,
begann nach der kirchlichen Konfirmation
(seit 1723 eingeführt) in Truchtelfingen, wo
er aber von seinem Lehrherrn nie eine
Stunde beson deren Un terricht erhielt; viel­
mehr mußte er' für diesen in die Schule
gehen un d, was an Hausgeschäften (Holz­
spalten, Stall fütterung, K in derwarten usw.)
vorkam, überneh men. Dazu war die Kost
schmal.

War die Lehrzeit zu Ende, so galt es eine
Stelle als Pr ovisor (Geselle) zu finden. Fand
der Geselle nicht gleich eine, so ging er
wie die Handwerksgesellen auf die Wan­
derschaft (s, H eim atk, Blä tter 1954). Seit
1730 wurde bei mehr als 100 Schülern ein
Provisorat verlangt. Der P r ovisor wurde
auch als Krankenstellvertreter eingesetzt
od er w enn der Schulmeis ter ein größeres
Neben am t hatte. Die Entlohnung sollte 15
Gulden betragen (Schick erhielt nur 8 fl.).
Ihre Lage war äußerst schlecht. Von den
vielen Beispielen nur eins: In Truchtel­
fingen trat 1779 der 15jährige Sohn des
dortigen Schulmeisters als Provisor ein,
natürlich ohne Loh n . Später als er sich ver­
heiratete und allmählich sieben Kinder
kamen, hatte er ganze 30 fl. Mit Sti cken ,
Feldmessen und anderen Arbeiten mußte er
sein Einkommen heben. Auch sein ältester
Sohn trat als Inzipient (Lehrling) ein, so
daß Großvater, Vater und Sohn an der­
selben Schul e tätig waren. Erst als das
Gemeinschaftliche Oberam t in Schulsachen
Schulmeister u nd P r ovisor nach Bahngen
vorgeladen hatte, erhielt de r Provisor nach
28jährigem Dienst von seinem Vater vier
Scheffel Dinkel. Ein e Wende für ih n trat
erst ein, als aus dem Gesell en ein Meister
wurde.

Bei der Wahl durch die Gemeinde und
bei der Bestätigung durch das Konsisto­
rium wurden oft unlautere Mittel ange­
wandt. Für den Bewerber war es immer
ein Vorzug, wenn er ledig war, damit man
auf diese Weise wenigstens eine Bürgers­
tochter versorgen konnte. Nach 1812 hatte
die Gemeinde n icht m ehr das u nbedingte
Wahlrecht, sondern nur noch das R ech t ,
dem Konsistorium drei Bewerber vorzu­
schlagen. Der Gewählte mußte nach der
Wahl vom Konsistorium konfirmiert (be ­
stätigt) werden und wurde in St u ftgar t
einer P rüfun g unterzogen (im 17. Jahr­
hundert: Schreiben , L esen , Katechismus,
Singen; im 18. J.ahr h u n dert kamen Rech­
nen und Or gelspiel hinzu). Das Wort
Methode spielte n och keine R oll e ; es wurde
nicht mehr verlangt, als was auch die
Schüler zu lernen hatten .

Mit dem Schuldienst h ing auf dem Lande
das Mesneramt zusammen (Reinigen der
Kirche, Uhr aufzieh en, Gl ock enläuten usw.).
Namentlich das Frühläuten war ein e b e­
schwerliche Aufgabe. Bis di e Orgeln um
1700 aufkam en, war der Lehrer Vorsänger
in der Ki rche; als es Orgeln gab, h atte er
de n Organistendienst zu versehen. N eb en
der "Schu le" übte der Schulmeister b is ins
18. Jahrhu n dert größ tenteils ei n Handw er k
aus. No ch 1797 ist der Lehrer in Tä bingen
und in Truchtelfingen Bäcker , in Ebin gen
der Mädchenschulm eister Strumpfw ir ker ,
de r P rov isor der kleinen Mädchen Bu ch­
binder, der der größeren Mädchen Zeug­
macher, Seltener hatte er bei uns das Amt
des Gerichts- oder Stadtschreib ers (Ebin-

gen), des Heiligenpflegers oder Akzisors. In '
erster Linie waren die Schu lm eister Bauern.
Schick erzählt in seiner Lebensbeschrei­
bung: Eine Familie zu ernähren, reichten
112 fl. nicht aus. Der Schulmeister hielt
daher vier bis fünf Stück Rindvieh, die
Hausfrau Schweine und Geflügel. Dadurch
habe er eine nette Nebeneinnahme bekom­
men.

Ein Teil der Besoldung stammte aus der
Mesnerei in einem Geldgeh alt , dazu Zeh n­
ten, Läutlaible, Läu tgar ben usw. Die Ein­
holung dieser Gaben war oft mit Unan­
nehmlichkeiten verbunden. In 'I'ailfingen
war 1771-1835 ein Krieg wegen der Mesner­
frucht. Die Bürger wollten sie nämlich-nicht
m ehr in der b ish eri gen Höhe bezahlen. Der
Ober am tmann mußte den "P r ess er " schik­
k en , da die Bürger das Mittel des Schul­
streiks anwandten. Noch 1811 mußte der
Schul meister in Heselwangen mit dem
Sack auf dem Rücken von H aus zu H aus
ge hen u nd sich gefallen lassen, w ieder leer
abzuziehen. In Hossingen, wo jeder Bürger
einen Mesnerlaib von 4 P fund zu geben
h ätte, dauer te der S trei t über 100 Jahre.
Dem einen Schulm eister , einem vermög­
lichen Bauern war dafü r die Befreiung von
den Zugfr on en lieber, während sein Nach­
fol ger wi eder auf den Mesnerlaiben bestand,
m ußte sie aber auf dem Wege des Ver­
gleichs opfern. 1798 forderte das Konsisto­
rium wieder die Abgabe der Laibe und
setzte ihre Reichung durch, obwohl der
Vogt behauptet hatte, man gebe das Brot
nicht, "eh e man es militärisch exequiere" .
Daß teilweise schlechtes Br ot geliefert
wurde, klagt der Schulmeister von Onst­
mettingen: das meiste bestehe in Boh nen­
und Erbsenmehl und sei mit "Erdbiren"
vermischt, daß es nicht nur ekelhaft, son­
dern öfters auch uneßbar sei. "Um dem
schändlichen Betrug der Leute vorzubeu­
gen", beantragte 1809 der P farrer die Um ­
wandlung in Geld oder Frucht. Die Ge­
meinde weigerte sich, so daß der ober­
amtliche "Presser " eingreifen m ußte.

Zum Organ ist en dienst gehörten Gebüh­
ren von Hochzeiten und "Leichen ". 1720
hatte in Tailfingen der Schulmeister "von
einer ll0chzeit 15 Kr euzer , von einer L eicht,
es seye jung oder alt, einen L aib Br ot und
eine Schissei voll mehl, von K indstaufen
nichts". Um den häufigen Klagen wegen
Nichteingehen der Gebühren vorzubeugen,
beschloß der Kirchenkonvent in Bali n gen ,
bei verdächtigen Leuten sei die Gebüh r von
1 fl , 30 x . für eine Hochzeit den Lehrern
vor dem dritten Glockenschlag einzuhändi­
gen; in Tieringen mußte die Gebühr vo n
4 x. für eine Trauung oder Leiche vor
Berührung der Orgel geleistet werden.

Die Geldbesoldung, die von der Heili gen­
vogtei gereicht wurde, war örtlich sehr
verschieden; eine allgemeine Besoldung
gab es nicht. Im 18. Jahrhundert sollte sie
50 fl , betragen, doch wurde dies v ielerorts
nicht eingehalten. 1722 war des Schu lmei­
sters Besoldu n g in Tailfingen : "Habern
zwei Scheffel, Dinkel drei Scheffel , Geld
5 fl. 30 Kr." In Balin gen war der Ges amt­
wert der jährlichen Besoldung des Mäd­
chenschulmeisters 148 fi. Insgesam t w ar die
Besoldung gering, und die Schulmeister
mu ßten bescheiden leben, vor allem w enn
sie eine Familie h atten.

Ein Teil des Lehrereinkommens war
lange das Schulgeld und das Schulholz.
Auch das Schulgeld , das von a ltersher 5
Schilling im Quartal betragen sollte, w ar
örtlich verschied en, so betrug es in Balin­
gen 10 K r. , in Heselwangen im Winter
12 Kr., sommers 4 Kr., in Truchtelfingen
win ters 15 Kr. und sommers 8 Kr. Klagen
wegen des schlechten Eingangs sind endlos.

In früherer Zeit hatte jedes K ind im
Winter täglich ein Scheit H olz zu r Schul e
zu bringen ; aber au ch h ier ist Lässigkeit
festzustellen . I n späterer Zeit wurde in
vielen Orten eine fixe Holzbesoldung ein­
geführt. Eine w eit er e Einnahme war das

Martini- und Maiengeld. Ein Kuriosum
kann von Bahngen beri chte t w erden . Der
Provisor hatte b is 1818 das "Gl öcklein s­
geld", das 17 fl. 30 Kr. betrug, bei den
Bürgern selbst einzuziehen. Unter seinen
Akzidenzien werden die Martinsgans, Oster­
eier und Kuchengeld aufgeführt . 1776 er­
hielt er zur Martinsgans zw ei Maß Wein,
4 Kr. und ein Stück Fleisch. Doch klagt er,
"d ie wenigsten bringen etwas und wenn
je, so bieten sie ungern den Kreuzer an".

Eine Fürsorge für Lehrer in Krankheits­
fällen gab es nicht; bei längerer Krankheit
m ußte er auf seine K osten einen Provisor
bestellen . Die Witwenfürsorge geschah oft
in der Art, daß m an , wenn irgend möglich,
d ie Witwe an den Nachfolger zu verhei­
raten suchte.

Der Schulbetrieb
Hauptsächlich in der altwürttem bergi­

sehen Schule war Religion und zwar nicht
biblisch e Geschichte, sondern Memori eren
das H auptfach. Die übrigen Schulfächer
w aren Lesen, Schreiben , S ingen , Rechnen
und später Realien (s, oben). Di e Vor­
schrift von drei Klassen stand meist auf
dem Papier. Auch die verlangten Bücher,
selbst die Besch affu ng der Bibel m ußte
teilweise geboten werden. Der Unterricht
war größten teils Einzelun ter r icht. Mit der
Zeit wurde im Win ter der Unterricht vor­
mittags von 8 b is 11 Uhr un d nachmittags
von 1 bis 3 Uhr abgeh alten . Dies sollte für
die Zeit von Mar tini b is Georgii gelten.
Auf dem Lande richteten sich sommers die
Schu lstu nden nach den örtlichen Ver hält­
nissen, sofern überhaupt Unterricht statt­
fand.

Ein Krebsschaden waren die vielen Schul­
versäumnisse. 15 b is 20 Versäumnisse im
Monat waren k eine Selten heit . Mußte
Schulgeld bezahlt w erden, so war es am
bes ten , w enn sich der Lehrer nicht über
di e Versäumnisse beklag te, da sonst das
Geld verweigert wurde. Auf dem Lande,
wo kein Schulgeld bezahlt wurde, war es
auch n icht bes ser. Am sch lechten Schu l­
besuch war oft d ie Armu t schuldig; di e
Kinde r m ußten of t zu m Betteln geschickt
werden, mußten b ei d en Ar beiten auf dem
F elde h elfen oder durch Hü ten u nd sonstige
Arbeiten Geld verd ienen. Die Eltern muß­
ten durch den P farrer im m er wieder er ­
mahnt werden, ih r e Kinder. nicht so früh ­
zeitig aus der Schule zu nehmen. Meist war
das 10. bis 12. Lebensjahr das Entlassungs­
alter. 1711 wird sogar in T ail fin gen erwo­
gen, den Eltern das Schulgeld zu bezahlen,
sofern sie nicht in der Lage sind dafür
selbst aufzukommen, damit die Kinder
n icht in Unwissenheit aufwachsen.

F ür die im Sommer ausfallende Werk­
tagsschule war in älterer Zeit die Sonntags­
schule Ersatz. 1739 wurde dann die Sonn­
tagsschule als F ortbildu n gsschu le für kon­
firmierte Söhne (bis zum 18. L ebens jahr)
und Töchter (nicht verheiratet bis zum 20.
Lebensjahr ) vo n 12 bis 1 Uh r angeordnet.
Im Bezirk Bahn gen wurde allerdings 1776
nur an vier Orten sommers und winters
Sonntagsschule gehalten. Gewö h nlieh fand
sie in der K irche statt. Der Pfarrer von
Endirrgen ber ich tete dam a ls : Der Schul ­
m eister h abe keine eigene Stube. Zu r Hei­
zung des Wohnzimmer s sollte eine Holz­
entschädigung gegeben werden. Anderer­
seits kl agte aber der Schulmeister vo n
Erzingen, er habe schon 45 J ahre Son ntags­
schule geh alten und dafür kei nen Stecken
H olz bekommen. Man ging daher nur bei
strenger Kälte in die Schule oder ließ noch
li eber den Unterricht ausfallen . Von Ebin­
ge n wird 1800 ü ber den Unterricht der
Sonntagsschule berichtet: Rezitieren und
Repetieren der sechs Ordnun gssp rüche aus
dem Schatzkästlein und des Konfirman­
denbüchleins, Lesen des sonntäglichen
Evangeliums, Wiederholung der Morgen­
predigt, Schreiben und Singen sollten vor­
genommen werden.
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Quellen und Literatur (außer den bereits
genannten) u .a .: Competenzbücher von 1559,
1580, 1680, und 1722, Kirchenkonventspro­
tokolle und -v islta t ionsakten , Sammlung
von württ. Gesetzen, Reyscher. Geschichte
des Humanistischen Schulwesens.

Das Schulh aus ten sich ebenfa lls in der Schulstube auf,
Am fr ühesten wir d ein Schulhaus in und da ga b es manche Gelegenheit zur Zer­

Balingen (s. oben) und in Ebingen um 1550 str euurig und Unaufmerksamkeit der Schü­
(Württ. Regesten) erwähnt. Nach einer ler. Die Stube sei schlecht; bei schlechtem
Zusamm enstellung von 1735 gab es im Wetter war es für die Kinder an den zwei
Geb iet de r Heiligenvogtei Balingen mit 22 Tafeln (Tischen) bei der Türe viel zu dun­
Or ten nur in drei Orten kein Schulhaus. kel. Selbst, wo eine Schulstube war, war
Von Bitz schreib t der Diakonus in Ebin gen : n icht alles ' in Ordnung. Der Pfarrer von
Ist in diesem Filial (vo n Ebingen) der Truchtelfingen m u ßte den Religionsunter­
L ehrer ein Bürger, so muß er vo n acht zu richt im eigenen Haus geben, weil die
acht Tagen abw echseln mit dem Schul- Schulstube "ein wahrer Schweinestall sei".
h alten in der Bürger Häuser, wo Kinder Wo kein Schulhaus vorhanden war, wurde
sind. Erst 1800 wurde an di e Kirche ein die Eignung des Schulmeisters vielfach vom
Schulzimmer angebau t . In Heselwangen Besitz einer ausreichenden Schulstube ab­
h a t t e der Leh rer im eigenen Haus Schule hängig gemacht. Für die eigen e Wohnung
zu halten. Al s er 1779 krank wu r de, über- als Schulstube w u rden in Heselwangen und
nahm se in verh eir a teter Sohn di e Schule Truchtelfingen 10 fl., in Bickelsberg und
u n d hielt sie in sein er eigenen Wohnung, Brittheim 3 fl., in Laufen 8 fl, und in Hos­
in der aber nicht m ehr als 50 K inder singen 45 Kr. Mietzins bezahlt. Der Schul­
gesetzt werden konnten. Pfarrer Klemm m eister vo n Hessingen klagte aber, daß er
konnte daher k ein e SChulvisitation halten, damit nicht r eparieren könne, was ihm
"weil de r P ast or in dem kl einen Stübchen di e Kinder an der Stiege verderben.
n eb st Vogt , Bürgermeister und Heiligen-
pfl eger si ch nicht hätten r ühren können". Grundlegende Änder ungen brachten erst
Nach dem Tode des Vater s mußte n ach län- d as 19. u nd 20. Jahrh u ndert. Im 19. J ahr­
geren Verhandlungen die alte Schu lmeister- hundert wurde die L eh rs tell enbesetzu n g
wittib die Schule n och in ihrem H aus durch Gese tze einheitlich geregelt. 1836
dulden. w ur de das er ste staatliche Volksschulgesetz

erlassen, zu Beginn des 19. Jahrhunderts
1809 berichtete der Dekan, daß in seinen - di e L eh r erbildung neu gereg elt (Lehrer­

38 Gemeinden (heute teilweise im Kreis se minare in Esslingen und Schwäbisch
Rottweil und Horb gelegen) 12 entweder Gmünd), Der Str eit, ob di e Schule dem
kein Schulhaus . h ä t ten oder - der h äufi- Staa t oder der K irche gehöre, dauerte n och
gere Fall - im Schu lh aus neben dem Jahrzehnte. Die Or tsschulaufsicht des
Woh nzim m er kein e Schulstube sei. In Fr om- Pfarrers wurde erst 1909 beseitigt. Der
mern waren 115 Schül er un d ~1Ußte? in Weg, den die Volksschulen in unserer H ei­
der Wohnstube, wo nur 35 Schu ler sitzen m at in den dr ei J ah rhunder ten ge n om men
konnten, Schule gehalten werden. In Meß- h ab en ist weit vo n den engen, dunklen
stetten waren für 127 K in der zwei Schul- Schul~tuben b is zu den ger äumigen Schul­
stuben, aber sie waren nicht geräum ig, häusern vo n der engbegrenzten Ausbil­
Weib und Kinder des Schulmeisters h ielten dung d~s 'Mittelalter s bis zu den modernen
sich darin auf, aßen und schliefen darin . Lehrplänen . Wa s aber durch all d ie Jahr­
Der O~en sollte ?eide Lok al e erwä,nnen, hunderte gl eich geblieben ist, ist das Be­
stand Jedoch an em em solch ungeschickten mühen der Lehrer die Schüler in der Ehr­
P la tz, daß "der P rovisor nebst se inen Schü- furcht vor Go tt irr: Geiste christlicher Näch­
lern Wärme nur durch se in e e igen e und stenliebe zu ~ittlicher Verantwortlichkeit
der Kinder Ausdü nstu n g erhält". In Zill- und benlflicher Bew ährung zu erziehen.
hausen war ei n Verschlag zwisch en Schul-
und Woh nstu be. In 'I'äbingen hiel ten sich
währen d des Unterrichts die F amilie in
einem an die Wohn- und Schulstube an ­
stoß enden Stübchen auf. In Ostdorf mach­
ten des Schulmeisters vier kleine Kinder
immer ein en gr oßen Lärm in der Schule;
die alte und die junge Schulmeisterin h iel-

••
Johann Nepomuk Mercy aus Uherlingen

Ein Freund Wessenbergs in Hohenzollern I Von Walter Frick

Während wir jetzt erleben, daß manche der Herzog kinderlos, ihm folgte sein Bru­
Ansicht Wessenbergs h eu te eher wohlwol- der Eugen im Regiment , mit dem Mercy
lend be tr achtet wird, was auf dem gegen- sich offenbar nicht so gut verstand. Er re­
wärtigen Kon zil zum Ausdruck kommt (zum gierte aber nur zwei Jahre, sein Nachfolger
Beispiel der Gebrauch von Landessprachen Friedrich Eugen stellte ihn wieder ein, aber
in der Messe anstatt des Latein und die auch dieser Herrscher starb schon 1797,
Erw ägung, zwar nicht die Ehelosigkeit der w orauf Mercy Stuttgart verließ. Fürst An­
Priester aufzuh eben , aber doch, verheira- ton Aloys von Hohenzollern-Sigrnaringen
tete Männer ' a ls Diakone in den Dienst 'der hatte ihn kennengelernt und gab ihm die
Kirche zu stellen), sei hiermit der Blick au f Pfarrei Gruol (heute Kreis Heehingen). Die­
einen Mitstreiter des K onstanzer Bistum- sen noch heute kleinen Ort bei Haigerloch
v erwesers gerichtet, der lange Jahre in hat er n ie w ieder verlassen, er verbrachte
Hohenzollern lebte und dort auch sta rb. Es dort auch seinen Ruhestand und starb im
ist Johann Nep omuk Mercy aus Über fingen, Jahre 1825 am 1. Juli im Alter von 72
dort gebo r en 9. Februar 1753; bekannt ist Jahren .
er aber als Wilhelm Mercy I!'ach sein em Mercy hat in sein en Gruoler Jahren eine
Klo~terI1:amen : M~rcy trat 1~70 m Rot (heute enge Freundschaft mit Wessenberg se­
KreIS Biberach) m den Prämonstratens er- schlossen der ihn oft besuchte und ihm
Orden ein . 1777 empfing er in Kon stanz di e - se ine HU:tenbriefe zur Korrektur vorlegte
P ri esterweih e. ja er verfaßte sogar einen Teil der wich~

Der ju nge Mönch zeigte sich bal d von t igsten Schr eiben des Oberhirten. Ab er der
einer solchen Beredtsamkeit, daß der kath o- einstige Mönch aus Überfingen war auch
li sche Herzog Karl von Württemberg ihn selber schriftstellerisch tätig und beschäf­
zehn J ahre später als Hofprediger erbat. t igte 'sich mit den neuen Voraussetzungen
Mercy folgte dem Ruf, nicht freiw illig, son - der Kirche, wie Wessenberg und er selber
der n auf Anraten seines Abtes, und h atte sie verstanden. 1808 erschien zum Beispiel
in der F olgezeit nicht nur zu predigen - eine Schr if t vo n ihm m it dem Titel "ü ber
wobei er Hörer beider Konfessionen in die aufgeho benen Klöster ", in der er den
F ü lle hatte - , son dern m ußte dem Her zog Zöliba t star k ang r iff. Er ver trat aber darin
auch seine Reden konzipieren. - 1793 starb zugleich die Ansicht , daß m an die Ehel osig-.

keit der Priester nicht von heute auf mor­
gen beschließen und vor all em ältere und
reife Männer etwa dazu zw in ge n könnte,
den Zölibat zu verlassen. überhaupt muß­
ten auch die Gegner Mercys wie Wessen­
bergs immer an er kenn en, daß beide selber
von tadellosem Lebenswandel w aren und
von großer Hilfsbereitschaft.

Auch andere gehörten zu dem lockeren
Kreis von Gleichgesinnten um Wessenberg.
aber Wessenberg selber und Mercy dürften
die beiden gewesen sein, die in Wort und
Tat sich wirklich auf Wesentliches in
Glaube und Liturgie beschränkten und die
Gebote Christi wörtlich nahmen. übrigens
muß Mercy auch schon deshalb ein bedeu­
tender Mann gewesen sein, weil Fürst An­
ton Aloys von Sigmartngen, den niemand
einen lauen Katholiken nennen kann, ihm
immer sein Wohlwollen bewahrte und ihm
bis an se in Ende gewogen war. - Die Ein­
wohner von Gruol freilich w aren mit Mercy
als Pfarrer nicht immer ei n ve rs tande n und
m einten zu Anfang, w enn er so weiter­
m ache mit d en R efor m en, werde am Ende
noch der Mesner die Messe lesen, nicht der
Pfarrer!

Mercys Grab in der Kirche von Gruol
schmückte n ach seinem Wunsch ei n einfa­
che s Holzkreuz. Beid es, Grab und Kreuz,
si n d verschwunden als in den 1840er Jah ­
ren di e Ki rche vo n Gruol u mgebaut wurde.

Anna Ladurner
Andreas Hofers Weib

Aus "Tiroler Bote" 1836
Anna L adur ner starb am 6. Dezem ber

1836 im Alter von 72 J ahren u nd liegt auf
dem Friedhof vo n St. Leon h ard begraben.
Der ihr . im "Tiroler Boten" gewidmete
Nachruf erzählt vo n ih r , daß sie seit der
Zeit der verhängn isvollen Katastrop h e des
Jahres 1809 unbekümmert um di e Au ßen­
welt in still er Zurückgezogenheit au f ih rem .
Landgute lebte und in der Li eb e ihrer Kin­
der Linderung ihrer ti efgefühlten Leid en
und Erlebnisse fand. Doch selbs t der Genuß
der Familienfreuden war ihr am Leb ens­
abend nicht mehr vergönnt. Drei ihrer ver ­
eh elichten Töchter starben innerhalb drei
Jahren. Der Verlust ihrer Kinder brach de r
tiefbedrängten. verlassenen Mutter, di e a ll e
Schicksalsschläge so heldenmütig er tr ug,
das Herz. So abgehärtet in der Schule de s
Unglücks ward ihr eine Charakterfestigkeit
eines gereiften Mannes, ihr Gemüt wurde
verschlossen, sie wurde verkannt und miß­
achtet, wenige nur schauten ihre edelste
Gesinnung.

Als Andreas Hofer jubelumrauscht in
Innsbruck einzog und dort in der Hofburg
residier te, t rug daheim Anna Ladurner den
Rückkorb und suchte in Ermangelung der
Männer die Ernte einzubringen und das
tägliche Brot sicherzustellen; aber als Hofer
im tiefsten Unglück von allen verlas sen
und todumlauert auf der Almhütte im tief­
sten Winter im Versteck weilte, w ar das
treue Eheweib bei ihm und machte mit ihm
mit die Gefangennahme' und .den Weg nach
Meran: der Mann, geschlagen und m ißhan­
delt dem sicheren Tod entgegen, der Sohn
barfuß den ganzen Weg m it Blutspuren
zeichnend: wahrhaftig ein Kreuzweg für
die Mutter, alle aneinander gefesselt, alle
im unvorstellbaren Leid. .

In diesen Stunden wich sie keinen Schritt
von ihrer leidgeprüften Familie; das war
Anna Ladurner aus Algund, Andreas Ho­
fers Weib.

In allen ähnlichen Fällen kann der Mann
nur abwesend sein, wenn er Haus und
Familie geborgen weiß in den Händen eines
tüchtigen und treuen Weibes. Ob nun di e
Männer oder die Frauen die wahr en H elden
des Ruhmjahres 1809 waren?

Herausge geben von der Heimatkund lIch en Ver­
ei n igung im K re is Ballngen. Ersch eint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des "Ballnger
Vol ksf re unds", der "Ebinger Ze itung" und der

"Sch mi echa- Ze itung".
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von Dr. WaIter Stettner

Pfarrkirche und mittelalterliche Stadt

in der Regel in di e Stadt ; in unseren Klein­
und Zw ergstädtchen spielte ja di e Land­
wirtschaft n eb en dem Gewerbe und dem
Handel noch lange, vereinzelt bis heute
eine wichtige Rolle. Das Dorf wurde all­
mählich aufgesogen wie in Ebingen und
Balingen ; vereinz elt blieb es erhalten, be­
sonders wenn die Stadt ziemlich w ei t w eg
gelegt w u rde : in Gammertingen lagen Dorf
und Stadt stets einander ge ge nüber; vo n
Verirrgendorf nach Verirrgenstadt sin d es
2,5, von Sigmaringendorf nach Sigmarin­
gen gar vier Kilometer.

Befugnisse der Pfarrer

Planung und Bau dieser städ ti schen Si ed­
lungen er folgte im 13. Jahrhundert, um die
Zeit, da das staufisch e Kaiserhaus unter­
gin g. Nun bestand aber damals schon lange
ein e fe ste Gliederung des Landes in Pfar­
reien . Der Pfarrer (und nur er, nicht der
Inhaber einer Kaplaneipfründe) war be­
fugt, zu tau fe n, Ehen zu schließen, zu be­
erdigen, ihm stand die Seelsorge zu usw.
Diese Rechte übte er im ganzen Sprengel
se iner Pfarrei aus; jeder, der hereinzog,
war se in er Amtsgewalt unterworfen. Für
die verschiedenen Obliegenheit en stan den
ihm und se iner Pfarrkirche gewisse Ein­
künfte zu. Als nun in rascher Folge Städte
gegr ün det wurden, änderte sich an der
Pfarrorganisation nichts : di e Dorfpfarrer
und die Dorfkirchen blieb en auch für die
städtische n Gebilde, die in ihrem Bereich
en tstan de n, zust än dig , in manchen Orten
sin d sie es bi s zum h eutigen Tag, so in
Gammertingen und Ebingen. Die Ebinger
Martinskirche is t viel älter als die Stadt,
sie stand seit der Christianisierung an
ih rem jetzig en Platz, um den das einstige
Dorf Ebin gen zu suchen ist; a ls die Stadt
Ebin gen neben das Dorf gese tzt wurde, ist
sie Pfarrkirche au ch für die Stadt gewor­
den und bi s h eute geblieben . Bei der gerin­
gen Entfernung vom Ob eren Tor m achte
das kaum einm al Ungel egenheiten. Ebenso
behielt d ie Dorfkirche in Balingen (die heu­
tige Friedhofkirche), in Nusplin gen (Peters­
kirche), in Mühlheim (Gall usk irche), in
Heehingen (Luzen k irche) und a n vielen
anderen Or ten bis über das Mittelalter hin­
aus die P farreirechte auch für die Stadt.
Nicht wenige städtische Siedlu ngen waren
sogar von einem Dorf anderen Nam ens
kirchlich abhängig. So gehörte Rosenfeld in
die Pfarrei Isirigen, d ie Kirche des längst
verschwundenen Altheim war Mutterkirche
für Schömberg, die Bürger von Sigmarin­
gen unterstanden dem P farrer vo n L aiz,
die vo n Rottenburg dem vo n Sülchen , d ie
Su lzer wurden vom Pfar r er des fünf Kilo­
meter entfernten Bergfelden betreut, di e
Ho rber von dem von Ihlin gen, und in Hai­
gerloch war man gar geteilt: d ie Stadt li n ks
der Eyach gehörte in die Pfarrei Weildorf,
die rechts des Flusses nach Tr illfin gen .

manchmal wurde sie vielleicht sogar von'
den Stadtbewohnern als ehrenrührig emp­
funden. Sie hatten den Wunsch, wen igstens
ein em Teil ihrer kirchlichen Obliegenheiten
innerhalb der Stadtmauern nachkommen
zu können. Daher begannen sie m anchen­
orts schon sehr bald nach der Anlage der
Stadt, Kapellen (d. h. kirchenrechtlich ge­
sehen Gotteshäuser beliebiger Größe, aber
ohne Pfarreirechte) und auch di e erforder ­
li chen Einkünfte für den Unterhalt eines
K aplans zu stiften; dieser erhielt gewöh n ­
lich das Recht, in der städtischen Kapelle
wenigs t ens an Werktagen di e Messe zu
lesen. Bei deren Stiftung w ur de aber dar­
auf Bedacht genom m en, daß Rechte und
Einkünfte des Pfarrers nicht geschmälert
wurden. Frühe Beispiele für solche städ ti ­
schen Kapellen sin d die im Jahr 1247 wäh­
rend einer Belagerung begonnene Reutlin­
ger Marienkirche, die bis ins 16. Jahrhun­
dert nur Kapelle war, wo gegen der P farr­
sitz mit St. Peter in den Weiden (in der
Gegend des heutigen Bahnhofs, 1539 abge­
rissen) verbunden war, und die Rottw eiler
Hl.-Kreuz-Kirche, die n och in romanischer
Zeit begonnen wurde; Pfarrkirche für Rott­
weil aber w ar mindestens noch im 14. Jahr­
hundert St . Pelagiu s in der Altstadt. In
Oberndorf wird die Micha elskapelle seit
1272 ge nan nt; den Mühlheimern stifteten
Gräfin Agnes von Zoller n und ihr Sohn
Friedrich von Schalksburg im J ahr 1313
ein e K apelle; die Rottenburger Markt­
kirche, Vorgängerin des heutigen Doms,
begegnet in Urkunden seit 1318, ge h ör t
aber nach dem Baubefund ins ausgehende
13. Jahrhundert ; in Ro senfeld bestand
sicher 1319, wahrscheinlich schon 1255 eine
Kapelle ; die Balinger (Nikolaus-)K apelle
wird seit 1342 erwähnt , d ie Ebinger Ka­
pelle zum Hl. Grab, bald Frauenkapelle
genannt, ist 1382 gestift et worden.

An der Stadtmauer

Die städ tischen K apellen standen se lten
im Zentrum unserer Landstädte. Diese w a­
ren ja anfangs, um sie besser verteidigen
zu können, so bescheiden geplant, daß man
mit dem Platz äußerst sparsam umgehen
mußte und nicht gleich R aum für ein e
Kirche ausspar te. In den kl eineren S tädten
dachte man w ohl auch in den ers ten Jahr ­
zehnten n och nicht an kirchliche Verselb­
stän digurig. Da und dor t lehnte sich die
K apelle, d ie in der Regel später zur P farr­
ki rche w ur de, an eine Burg an, war anfangs
Bu rgk apel le. wie etwa in Scheel', Sigrnarin­
ge n, Rosenfeld un d Haigerloch. Viele Ka­
pellen mußten mit irgend einem noch
freien (oder auch durch einen Brand frei
gewordenen) Wi nkel vorlieb nehmen. Das
gil t etwa für die Michaelskapelle in Gam­
mertingen oder die Nuspli nger Katharinen­
k ireh e. Auch die Ebinger Frauenkapelle
stand bescheiden an der Stadtmauer zw i­
schen anderen Häuser n ; sie ist freilich
(ebenso wie die Michaelskapelle in Gam ­
mertingen) n ie Stadtkirche geworden.

Nicht viel Prun k
Städtische Kapellen Der Aufstieg der städtischen Kapellen

Die Unterstellung unter eine auswärtige wurde lange vor der rechtlichen Fixierung
Pfarrei war zu m mindesten unbequem, in der äußeren Gestaltung sichtbar. Die

Manchem, der aufmerksam durch unsere
Städte geht, ist es schon au fgefall en , daß
die Pfarrkirchen selten in deren Zentrum,
da und dort sogar außerhalb der Altstadt
steh en . Die alten Ebinger beispielsweise
m ußten, u m zu ihrer Martinskirche zu ge­
langen, den S tadtber in g durch das Obere
Tor ver lassen . Die Balinger w issen noch,
daß ihre Vor fahren einst in die heutige
F r iedhofk irche eingepfarrt waren. In Nusp­
Iingen erhebt sich die ehrwürdige P eters­
kirche, Pfarrkirche des Ortes bis ins 18.
J ahrhundert, au f der linken Seite der Bära,
während si ch das Städtchen auf der rechten
Seite brei tete. In unseren Dörfern hingegen
finden w ir di e Pfarrkirche in der Regel
m itten im alten Ort, ob es sich nun um die
Galluskirche in 'I'ruchtelfingen, st. Lambert
(au ch Lambr echt) in Meß stetten oder St.
J oh annes in Oberdigisheim handelt oder
im unteren Bezirk um die Blasiu skirche
in Endingen , di e J oh annesk ir che in Roß­
wangen oder die P eterskirche in Leidrin­
gen, Man so ll ja , wie d as Sprichwort sagt,
d ie Kirche im Dorf lassen .

Sucht m an nach ei ner Erklärung fü r das
andersartige Bild in den städ ti schen Ge­
m einden , so muß m an daran denken, daß
auch unsere Städte zumeist e inm al Dörfer
waren, so Bahnge n u nd Ebingen, Hechin­
gen und Sigmaringen. Nusplingen und Fri­
din gen, Gammertingen u nd Verirrgen (zwei
Städte unseres Kreises , Rosenfeld und
Sch ömberg, bilden die Ausnahmen von der
Regel : sie h atten keine dörflichen Vorgän­
ger gleiche n Namens, sind als o gewisser­
maßen aus w il der Wurzel erwachsen in
fremde Marku ngen h in eingesetzt worden) .
Der Stadtbezir k aber deckte sich gewöhn­
lich n ich t mit dem der gleichnam igen Dör­
fer; wo diese ge sucht werden müssen, k ön ­
nen w ir am sichersten am Standort der
alten P far r kirchen ablesen .

Anfan gs 'Wehrstädte
Im 13. Jahrhundert grü ndeten die grö ße­

ren Herren unseres L andes in ihren Terri­
to rien za hlreiche Städte, anfangs al s Wehr­
städte, in denen die Bevölkerung Schutz
fand, wie etwa Sigmar ingen, Haigerloch
u nd Horb, in ge r ingerem Maß e Hechingen,
Rosenfeld und Schömberg, bald auch Ver­
kehrsstädte, die kein e so ausgeprägte
Schutzlage aufwiesen, aber an w ichtigen
Wegen lagen und damit günstigere Voraus­
setzungen für Han del u nd Verkeh r boten.
Zu diesen wären Balin gen u nd Ebin gen,
.Nusplin gen und Mengen zu r echnen. Die
neuen Städte waren in ein igen F ällen ein­
fache Erweiteru ngen eines Dorfes, so in
T übinge n und woh l auch in Trochtelfingen;
weit überwiegen d aber sind es Neuanlagen
in geringerer oder größerer Entfernung
vom Dor f : Die Stadt Ebi ngen wurde dicht
neben das Dor f gebaut, ähnlich m u ß es in
Fridingen und wohl auch in Tut tlingen ge­
wesen sein. Lag ei n Dorf an einem Fluß, so
wählte man für die Stadt häufig einen
P la tz auf der anderen Seite, z, B . in Gam­
mertingen, Mühlheim, Nusplingen, Bali n­
gen und Oberndor f. Die Bauer n zogen dann
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Balingens Pfarrk irche vor der Reformation
Von Fritz Scheerer

Do rfki rchen hatten meist bescheidene Aus­
maße und wiesen n icht viel Prunk auf (von
den Wandmalereien, die in den letzten
Jahren so zahlr eich in alt en Dorfkirchen
zutage kamen, se i jetzt abgesehen). Die
städti schen K apellen, die von der Bürger­
schaft gebau t w u rde n, hatten größere Di­
m en sion en, sie sollten schon durch ihre
Gr öße und durch die prächtigere Ausstat­
tung den Rang der Stadt demonstrieren.
Dafür sei no ch einmal an die Frauenkir­
ehe in Reutf in gen und an Hl. Kreu z in
R ottw eil erinnert; beide waren dabei im 14.
J ahrhundert, di e Frauenkirche auch noch
im 15., nach st rengem Kirchenrecht Kapel ­
len . Ein anderes sinnfälliges Beispiel ist di e
Balinger Stadtkirche, die noch um 1500
Filiale der Friedhofkirche war. Zur Aus­
sta ttung der s tä dtischen Kapellen gehörte
u. a. di e Stiftung weiterer Pfründenaltäre.
Di e Rottenburger Marktkapelle (Vorgänge­
rin des heutigen, 1424 begonnenen Domes)
besaß schon 1338 deren fünf; noch größer
war ihre Zahl in der Rottweiler Ill.-Kreuz­
K irche ; in der Kapelle in Rosenfeld, der
sp äteren Stadtkirche, standen schon im 14.
Jahrhundert dr ei.

R echte einer Pfarrei
Je weiter die dörfliche Pfarrkirche von

der Stadt entfernt war, desto stärker
drängten die Bürger aus Gründen der
Sicherheit aber auch der Bequemlichkeit
und der Reputation darauf, ihren schönen
und weiträumigen Kapellen mit den zahl­
reichen Altären die Rechte einer Pfarrei
zuzuerkennen. In vielen städtischen Kapel­
len durfte man im 15. Jahrhundert auch
senntags Messe hören und die Sakramente
empfangen; die Reutlinger Marienkirche
besaß das Taufrecht; die Sulzer Kirche
hatte auch einen Glockenturm und Glocken.
Von den Rechten der Pfarrkir che hielt sich
am zähesten beim dörflichen Gotteshaus
d as der Beerdigu ng : den Kirchhof beli eß
m an nicht ungern außerhalb der Stadt­
mauern. Nicht wenige einstige Pfarrkir­
chen wurden daher schließlich zu reinen

Die Friedhofkirche war die Pfarrkirche
d es alten Dorfes Balingen, das bei ihr lag,
und fast 300 Jahre der 1255 durch Friedrich
den Erlauchten von Zoll ern gegründeten,
auf dem andern Ufer der Eyach gelegenen
Stadt zwischen Eyach und Steinach. Die
Kirche stand sch on damals inmit ten des
Friedhofs, der seither ununterbrochen in
Benützung blieb. Ihr massiger, schwerer
Turm, der auf ein Alter von rund 1000 Jah­
ren zurückblicken kann, gehört zu den älte­
sten k irchlichen Baudenkmälern unseres
Landes. Wir dürfen sogar annehmen, daß
nach der Christianisierung hier eine höl­
zerne Kapelle erstellt wurde ; denn die nach
700 christlichen Bewohner des Dorfes Ba­
Iingen bzw. der einzelnen Weiler bei Balin­
gen sollten nicht mehr in den Reihengrä­
b ern ihrer Vorfahren an der Hirschberg­
straße oder am Bebbelt bestattet werden,
sondern auf dem Friedhof, der sich um die
K irche legte.

Um die Jahrtausendwende genügte die
kleine Kapelle nicht mehr den kirchlichen
Bedürfnissen , und an ihrer Statt wurde
eine schöne, aber immer noch verhältnis­
m äßig kleine Kirche aus den Stubensand­
steinen der Gegend in romanischem Stil
erbaut. Wie sie aussah, wissen wir nicht,
d a außer dem Turm nur noch ein ver ­
m auer tes Rundbogenfe ns ter an der . nord­
östlichen Stirnsei te und einzelne von dem
alten Bau übernommene Mauerreste an
der Nordwand vorhanden sind. Fest steht
n u r , daß die alte Kirche ein e flache, be­
m alt e Holzdecke hatte.

Friedhofskirchen, wofür wir in Balingen,
Nusplingen, Mühlheim und Sülchen bei
Rottenburg gute Beispiele haben; die Sig­
maringer fanden b is 1744 ih re letzte Ruhe­
stätte bei der L aizer Kirche. Die städtischen
Kapellen aber, die schon fast alle R echte
von Pfarrkirchen besaßen, überdies geräu­
miger und mit reicherer Ausstattung ver­
sehen waren als d ie Dorfki rchen , wurden
zunächst im Sprachgebrauch d er Bürger,
seit dem 15. J ah rhundert vielfach auch im
am tli chen der Kanzlei des Bischofs von
Konstanz als Pfarrkirchen bezeichnet. Da­
gegen gibt es im Raum zwischen oberem
Neckar und oberer Donau unter etwa 25
Städten keine einzige, deren Stadtkapelle
durch eine bischöfliche Urkunde vor dem
Jahr 1500 förmlich zur Pfarrkirche erhoben
wo rden wäre.

Die Amtsbezeichnung
Die Pfarrer machten, soviel w ir sehen ,

keine Einwände gegen d en Ausb au diese r
städtischen Kapellen; im Gegenteil , sie leb­
ten lieber in der Stadt, wo man nicht bloß
größere Sicherheit hatte, sondern auch
allerlei Annehmlichkeiten. Man pflegte
wohl lieber Um gang mit der städti schen
Oberschicht als mit den Bauern. Viele
Geistliche, zu deren Sprengel eine Stadt
gehörte, nahmen früher oder später dort
auch Wohnung und verwendeten eine Amts­
bezeichnung nach dem neuen Wohnsitz,
z. B. Pfarrer von Rosenfeld statt P farrer
von Isingen. Der Pfarrsprengel änderte sich
damit nicht, aber hatten die Dorfpfar r er
ursprünglich die Bürger der S tadt mit ver­
sehen, so betreute n sie nunmehr von der
Stadt aus die Bauern auf dem Dorfe mit .
Diese werden über d ie Veränderung ni cht
glücklich gewesen sein, u nd es war wohl
ihre Redensart, die allmählich zum Sprich­
wort wurde, freilich mit heute verändertem
Sinn, man solle die Kirche im Dorf lassen. .

Anm. : Wer Ge naueres od er Belege sucht,
sei auf die Zeitschrift für württ. Landes ­
geschichte 1966 S. 131 ff. verwiesen.

Bei dem späteren Umbau w urden ein­
zelne Teile dieser Holzdeck e in dem oberen
Stockw erk des Turmes eingebau t und ruh­
ten hier über ein halb es J ahrtausend, bi s
sie dann bei der Restaurierung 1912 gefun­
den wurden. Zwei der tannenen bemalten
Dielenbretter konnten gerettet werden. Das
eine zeigt Fragmente einer Weltgerichts­
darstellung mit Ch r is tus in einer Mandor la
und die obere Hälfte eines auf gekrümm­
tem Horn blasenden Engels ; auf dem an­
dern sind noch Reste der Fußwaschung.
Judä Verrat und der Heilung d es Malchus
erhalten. Beide Bruchstücke, die sich heute
im Altertumsmuseum in Stuttgar t befinden,
sind in der farblichen Haltu ng und Be­
handlung der Konturen sehr eng mit den
Malereien von Burgfelden und von Nieder ­
zeIl auf der Reichenau verwandt. Sie dürf­
ten daher aus der zweiten Hälfte des 11.
Jahrhunderts stammen.

Romanisches Langhaus

Nach 1300 wurde das romanische Lang­
haus durch den heutigen Bau ersetzt. Ob
der alte Bau wegen Bau fälligkeit oder
wegen Engräumigkeit abgebrochen wurde,
ist nicht bekannt. Etwas später als das
Langhaus wurde auch der Chor neu gebaut,
dessen Nordwand als • Wandgemälde ein
überlebensgroßer Christopho rus aus der
Zeit um 1350 schmückt. Am Eingang des
Chores steht ein sp ätgotischer, m assiger ,
achteckiger, ausgehöhlter Taufstein mit
Sp ur en von Bemalung. Zu erkennen sind
noch eine Madonna mit Kind und Brustbil-

der von Heili gen . Eine Glocke mit der Jah­
reszahl 1459 trägt in Minuskeln (Kleinbuch­
staben) die Namen der vier Evangelisten.

Nachdem wir das baugeschichtliche
Kleinod kurz betrachtet haben, wie es sich
bis 1500 zeigt, wollen wir uns der Pfarrei
bis zu d ieser Zeit zuwenden.

Am 25. Januar 1255 wird die Kirche ur­
kundlich erstmals erwähnt, als Graf Fried­
rich von Zoll ern die vakante Kirche, deren
Patronats-(Besetzungs-)recht ihm zustand,
seinem F reund Konrad von Ti erberg ver­
lieh, wobei er versprach, mit dem Grafen
Heinrich von Fürstenberg keinen Vertrag
zu schließen, der Konrad im Besitz der
K irche schaden könne (WUB. 5, 91). Die
Grafen von Fürstenberg. die von den Gra­
fen von Ur ach abstammen, hatten vermut­
lich noch von früher her Ansprüche an di e
Balinger K ir che, die auf die Grafen von
Urach zurückgehen können, denn schon um
1134 schenkte die Gemahlin Friedrichs von
Zollern, Udilhild, Schwester des Gr afen
Egino I II. von Uraeh, Gü ter in unserer
Gegend (Stetten, Engstlatt, Hardt, Strei­
chen, Thanheim) dem Kloster Zwiefalten.

1275 war Heinrichs Bruder Gottfried,
Herr zu Zindelstein (im Bregtal ), Rektor
der Balinger Kirche. Gottfried war bereits
1258 in den geistlichen Stand getreten, und
von 1270-1279 erscheint er als Domherr
von Konstanz. Mit seiner Konstanzer
Pfründe vereinigte er eine Menge Pfar­
reien . So w ar er 1275 Pfar rherr von Villin­
gen, Niedereschach, Ober schw enningen,
Löffingen, Hondingen, Balingen und Leid­
ringen. Den Gottesdienst konnte er in den
einzelnen Kirchen nicht versehen. In Balin­
gen versah für ihn ein Vikar den Gottes­
dienst, Das Patronatsrecht verblieb aber
zoller isch, wie aus einer Urkunde von 1352
eindeutig hervorgeht, die Fr iedrich den
alten Ritte r, Graf von Zollern, Herr zu
Schalksburg, als Kästvogt der Bahnger
Kirche nen n t. 1403 ging das Patronatsrecht
mit dem Verkauf der Schalksburgher r ­
schaft an Württemberg über, in dessen
Hand es immer verblieb.

"Unserer Lieben Frau"

Die Pfarrk irche vor dem Unteren T or
w ar "Unserer Lieben Frau", Maria, Mutter
des Herrn, geweiht, wie 1310 bezeugt ist.
Sie gehörte während des ganzen Mittel­
alters zum Bistum K onstanz, das im 12.
Jahrhundert in Archidiakonate und Deka­
nate eingeteilt wurde. Balingen zählte zum
Archidiakonat "An te nemus" (vo r dem
Wal d), das später auch "Silvae nigrae"
(Schwarzwald) genannt wurde, und in die­
sem wieder zum Dekanat Empfingen-Hai­
gerloch. Mitunter hatte der Dekan auch
sei nen Sitz in Balingen, w ie z. B. der um
1400 amtierende Magister Werner Gnaister.

Die Balinger Pfarrpfründe hatte nach
dem Liber decimationis von 1275 (ein
Steuerbuch des Konstanzer Bistums, nach
dem jeder Inhaber einer kirchlichen
Pfründe sechs J ahre lang den zehnten Teil
seines geis tlichen Einkommens zur Bestrei­
tung der Kosten eines Kreuzzuges beizu­
steuern hatte) ein Einkommpn von 40 lb.
(Pfund), 1468 ein solches von 100 lb. hlr .
(Pfund Heller , 1 Pfund = 20 Schilling zu je
12 Pfennigen). Ausgestattet war sie von
einem von allen Zeh nten befreiten Widum­
gut vo n etwa 57 Jauchert Acker und 66
Mannsmahd Wiesen (1 Jauchert und 1
Mannsmahd ungefähr je 11/ 2 Morgen). Die
Annaten od er primi fructis, d. h. diejenigen
Abgaben, die ein Pfarrer beim Eintritt in
eine ki r chliche Pfründe an den Diö zesan­
bi schof zu entrichten hatte und durch­
schnittlich den halben Betr ag der Jahres­
einkünfte einer Pfarrei ausmachten, betru­
gen um 1420 für Bahngen 30 Gulden.

Eine Filialkapelle

Auch nach der Stadtgründung wurde die
Pfarrkirche, mehrere h un dert Meter außer-

- ---------
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Von Dipl.-Ingenieur R. Kerndter

Werner von Siemens

halb des Mauerrmgs, von den Bürgern wei­
terbenützt. Sie hörten dort die Gottes­
dienste und empfingen dort die Sakramente.
Da dies aber besonders nachts beschwerlich
und gefährlich war, erwachte bald der be­
greifliche Wunsch, innerhalb der Stadt
einen gottesdienstlichen Raum zu haben. Es
wurde daher eine Filialkapelle errichtet,
über deren genaue Lage wir aber keinen
Bescheid wissen (s. unten). Diese Kapelle,
die dem heiligen Nikolaus, geweiht war,
wie Urkunden von 1343 und 1345 beweisen,
wird erstmals 1342 genannt (WR. 6, 6729).
Sie hatte aber noch keine Pfarrechte, d. h.
zu den Hauptgottesdiensten mußten die
Balinger nach wie vor zur Marienkirche
auf dem Friedhof. Es vergingen weit über
200 Jahre, bis eine Kirche, die die vollstän­
digen Rechte einer Pfarrkirche hatte, er­
baut war. 1437 wurde die Kapelle mit einer
Frühmesse ausgestattet (Investiturproto­
kolle der Diözese Konstanz). Die Pfarrer
haben aber wahrscheinlich schon früh - sei
es aus Sicherheit oder aus Bequemlichkeit
- in der Stadt Wohnung genommen.

Angesichts der damaligen Parochialorga­
nisation kann nicht angenommen werden,
daß man schon bei der Planung der Stadt
gleich einen Platz für eine Kirche oder Ka­
pelle vorgesehen hat. Unsere heutige Stadt­
ki rche hat zwar in Südnordrichtung der
Altstadt eine zentrale Lage, war aber fast
an die Stadtmauer gerückt. Vermutlich ist
an ihrer Stelle die Nikolauskapelle gestan­
den. Als nämlich im Jahr 1443 der Kon­
stanzer Generalvikar die Erlaubnis gab, die
baufällige Kapelle abzubrechen und neu
aufzubauen, hat er hinzugefügt, dies dürfte
auch an einem günstigeren Platz geschehen.
Ein besserer Platz wird aber nicht vorhan­
den gewesen sein und hätte auch von den
Bürgern durch den Abbruch von Häusern
bestimmt zu große Opfer gekostet. So darf
durch die Lage angenommen werden, daß
die Nikolauskapelle schon vor 1342 an die­
ser Stelle vorhanden war. Zudem deutet
der heutige Westgiebel des Langhauses der
Stadtkirche mit seiner größeren Mauer­
stärke darauf hin, wie Hans Koepf ver­
mutete, daß ältereBestandteile (einer roma­
nischen Basilika) übernommen wurden. "So
könnte man auch die für die Erbauungszeit
ganz ungewöhnlich große Länge der Anlage
und die geringe relative Breite (der Stadt­
kirche) erklären" (Koepf).

Bürger stifteten Altäre

In die alte Pfarrkirche zu "Unserer Lie­
ben Frau" stifteten Bürger im 14. Jahrhun­
dert Altäre. 1329 wird ein St.-Afra- und
St.-Peter-Altar und 1378 ein St.-Katharina­
Altar erwähnt. Im Nordostwinkel zwischen
Chor und Langhaus sind noch heute Spu­
ren des beseitigten überwölbten Beinhau­
ses, in das Pfaff Heinrich der Gneppher von
Rottweil einen Michaels-Altar stiftete (Ba­
Iinger Vertragsbuch fol. 116). Später kamen
naturgemäß die Stiftungen vornehmlich
dem Gotteshaus innerhalb des Mauerrings
zugute, so daß sie die Mutterkirche in
Schatten stellten. So stiftete in der Niko­
lauskapelle 1412 Graf Eberhard IH. von
Wü rttemb er g einen Altar zu Ehren der
Heiligen Sebastian, Barbara und Brigitta.
1440 und 1453 wird dieser Altar als Seba­
stians- und Fabian-Altar bezeichnet und
heißt später nur noch Sebastiansaltar. In
der gleichen Kapelle befanden sich ein St.­
Margarethen- (1424) und ein St.-Gallus­
Altar (1437). 1468 taucht noch ein St.-Aga­
then-Altar auf. Einer von den drei letzt­
genannten Altären muß aber älter sein,
weil bereits 1342 ein Pfründer des "n euen
Altars" in der Kapelle zu Bahngen genannt
wird und weil 1345 der Reuttinger Bürger
Heinz der Biter' (Beutel') eine Jahrzeit auf
den von ihm gestifteten Altar in der Niko­
lauskapelle begabte.

Mit dem Bau der Stadtkirche müssen ein­
zelne Altäre von der Nikolauskapelle über-

nommen worden .sein, denn in den Kapel­
len der Seitenschiffe standen in vorrefor­
matorischer Zeit Altäre, die den Heiligen
geweiht waren. Die östliche Kapelle des
südlichen Seitenschiffes hat als Schlußstein
den Bär des St. Gallus. Die nächste zeigt
den jugendlichen St. Sebastian, auf den aus
den Ecken des Gewölbes vier Armbrust­
schützen ihre Pfeile abschießen. Der Altar
von St. Katharina muß jedoch von der
alten Pfarrkirche übertragen worden sein,
denn deren Altar befand sich dort. 1501
dotierte Balthasar Rüber mit Genehmigung
des Pfarrers eine Prädikatur (Prediger­
pfründe) mit 60 Gulden jährlichen Gehalts.
Bei dieser Stiftung wurde bestimmt, daß
der Prediger a. a. auch in der Nikolaus-und
Liebfrauenkapelle predigen soll, womit der
Chor in der Stadtkirche gemeint sein dürfte,
weil damals das Langhaus mit den Seiten­
kapellen noch nicht gebaut war (Staats­
archiv A 316 Nr.8).

Daß im 15. Jahrhundert das religiöse
Leben in Balingen sehr rege war, äußert
sich namentlich in der Stiftung von Seelen­
messen und Virgilien. Die jährlich am Mitt­
woch vor Katharinentag abgehaltene Ar­
noldsche Seelenmesse (Gedächtnisgottes­
dienst für die Verstorbenen), die 1441 ge­
stiftet wurde, und bei der insgesamt 30
Priester der Umgebung mitwirkten, wurde
1502 neu gestiftet und mit 50 Gulden neu
dotiert, wobei der Ablauf des Gottesdien­
stes bis ins einzelne geregelt wurde (s,
Foth: Heimatkundliche Blätter, Januar 1955.)
Neben dem Pfarrer wirkten in Balingen
um diese Zeit 10 verpfründete Priester.

Pfarrer kamen aus dem Adel

Bis um 1500 sind von der alten Pfarr­
kirche die Namen von 15 Pfarrern bekannt,
Während sie noch bis um 1400 vornehmlich
aus dem Adel kamen, wie der oben ge­
nannte Graf Gottfried von Freiburg, Graf
Friedrich von Zollern, setzte sich in Balin­
gen auch das Stadtpatriziat in den geist­
lichen Stellen fest (Rüber, Sätzlin). Pfarrer
mit dem Magistergrad finden wir ab 1400,
so von 1400-1437 Mag. Werner Gnaister,
von 1437-1438 Mag. Erhard Pfullinger aus
Tübingen und 1463 -1483 Mag. Johann
Schultheiß aus Nagold, der durch Leonhard
Jöchel abgelöst wurde (s. Kreisbeschreibung)

Es wär e eine ungerechtfertigte Einengung,
unter "Heimatk unde" etwa nur örtliche Ge­
schichte, Landschaftskunde und Kunstwis­
senschaft zu verstehen. Was beispielsweise
dem Kreis Balingen seine besondere Note
gibt, ist auch das wirtschaftliche Leben nach
sein er räumlichen und strukturellen Diffe­
renzierung: Gewisse bevölkerungsgeogra­
phische Voraussetzungen Südwürttemberg­
Hohenzollerns ergeben auch hier die Mög­
li chkeit, qualifizierte Arbeitskräfte in einer
Vered lungsi ndustrie einzusetzen, für die die
Tex til-, Holz- und nicht zuletzt die Metall­
branche charakter ist isch ist. Und wenn nun
die Bundespost unlängst eine Sondermarke
"Wer ner von Siemens. 13. XII. 1816" her­
ausbrachte , dann verknüpfen sich gerade in
Balingen mit dem Namen Siemens beson­
dere Erinnerungen: Während des Krieges
und in d en ersten Nachkriegsjahren war
hier ein Zw eigbetrieb der Firma Siemens
stat ionie r t !

Vor 150 J ahren, an jenem 13. 12. 1816,
wurde in Lenthe bei Hannover Ernst Wer­
ner von Si emens, "der Begründer der Elek­
trotechnik", geboren. Vor 100 Jahren, im
Jahre 1867, verwirklichte er sein "dynamo­
elektrisches Prinzip", das die Voraussetzung
für die sog. dynamoelektrischen Maschinen
bildet, die von der Firma Siemens und
Halske auf den Markt gebracht und dann
von Edison, Weston und Brush weiterent-

und dann 1489 mit Vogt Hans von Neuneck
an der Stiftung des Spitals zum Heiligen
Geist half. An den Altären der alten Pfarr­
kirche wurde 1463 an St. Afra Joh. Pretzing,
an St. Michael 1482 Michael Aichhalder, an
St. Katharina 1480 Heinrich Spiegel einge­
setzt, der 1482 nach St. Nikolaus überwech­
selte. In den Investiturprotokollen der
Diözese Konstanz sind von 1437 bis 1492
25 Priester verzeichnet, die an den Kapla­
neien in Balingen tätig waren. Das Patro­
natsrecht über alle Altäre hatte Württem­
berg.

Während des ganzen Mittelalters war
Heselwangen nach Balingen eingepfarrt.
Um 1500 stifteten dann dort Vogt, Richter
und Bauernschaft einen Altar zu Ehren der
Heiligen Antonius, Sebastian, Barbara und
Lucia. Diese Kaplanei 'er h ielt Pfarrechte,
aber an Allerheiligen, Allerseelen, Grün­
donnerstag und Karfreitag mußten die
Heselwanger weiterhin die Pfarrkirche in
Balingen besuchen. Nach der Reformation
wurde die Pfarrei mit der Diakonatsstelle
in Balingen zusammengelegt und das Pfarr­
haus verkauft. Die Toten mußten aber nach
wie vor über die "Neige" auf den Balinger
Friedhof gebracht werden -tbis 1830).

In neuer Schönheit

Wann die Pfarrechte auf die 1443 begon­
nene Stadtkirche übertragen wurden, ist
nicht bekannt. Es ist keine bischöfliche Ur­
kunde über die Verlegung vorhanden. Sehr
wahrscheinlich ist es Gewohnheitsrecht ge­
worden, die städtische Kapelle als Pfarr­
kirche anzusehen. Auf jeden Fall kann man
aber mit Vollendung des Neubaus in der
Stadt die Abgrenzung der Parochie als
vollzogen ansehen, denn die Balinger hat­
ten nach fast 75jähriger Bauzeit im Ver­
hältnis zur damaligen Einwohnerzahl zwei­
fellos ein bedeutendes Denkmal städtischen
Bauwillens geschaffen, dem die Pfarrechte
voll zustanden. Die alte Pfarrkirche in­
mitten des Friedhofs sank zur bloßen Fried­
hofkirche herab, in der lediglich die Be­
erdigungsgottesdienste gehalten wurden.
Erst nach über 400 Jahren, nachdem viele
Stürme über die Friedhofkirche und über
die Stadt hinweggebraust waren, hat die
alte Liebfrauenkirche in neuer Schönheit
ihre alten Rechte wieder erhalten.

wickelt wurden. Werner von Siemens hat in
seinen "Lebenserinnerungen" seinen Werde­
gang anschaulich geschildert; ein Leben
lang hat er die Umwelt immer wieder durch
seine Erfindungen auf elektrotechnischem
Gebiet überrascht. Da Werner die Mittel zu
teurem Studium fehlten, wurde er zunächst
Artillerist in Magdeburg und kam dann,
wegen seiner technischen Begabung bevor­
zugt, 1835 auf die vereinigte Artillerie- und
Ingenieurschule in Berlin. Vierzehn Jahre
später quittierte er den Heeresdienst als
Sekondeleutnant und begründete zusam­
men mit dem begabten Mechaniker Halske
zwecks Herstellung elektrischer Maschinen
und Geräte die bekannte Firma Siemens
und Halske. Eine besondere Erfindung war
die Isolierung von Drähten mit Guttapercha,
die bei unterirdischen Telegraphenleitun­
gen und Unterseekabeln Verwendung fan­
den. Im J ahre 1868 zog sich Halske vom Ge­
schäft zurück, Werner v. Siemens erst 1890,
nachdem er zuvor noch durch weitere Erfin­
dungen und Stiftungen, etwa der physika­
lisch-technischen Reichsanstalt in Charlot­
tenburg, sich einen Namen gemacht hatte.
Er sta rb am 6. 12. 1892 in Berlin, nachdem
er in seinen "Lebenserinnerungen" geschrie­
ben hatte : "M ein Leben war schön, weil es
wesentlich erfolgreiche Mühe und nützliche
Arbeit war" .

Washat es nun mit jenem "dynamoelek-

---------------------------------------
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Was unseren Ahnen das Grabmal bedeutet?

trisehen Prinzip" auf sich , d as seit hundert
J ahren für den Bau elektrischer Maschinen
von Bed eutung ist? Wer seine Hand, an der
sich Ringe befinden, etwas hin und her be­
wegt , bewerkst elligt damit nichts, was einen
El ektriker besonders interessieren könnte.
Dreht man d agegen eine Wicklung, also eine
passend zu sammengeschaltete Vielzahl me­
tallener "Rin ge" zwischen den Polen etwa
eines Hufeisenmagneten, so daß d ie magne­
tischen Kraftlinien geschnitten werden,
dann w ir d induktiv im Anker, in dem sich
drehenden, bei größeren Maschinen z. B. von
einer Wasserturbine angetr ieben en Teil,
elektrischer Strom "erzeugt" . Das Wesent­
liche bei einem solchen "Gener ator" ist die
"Er reg un g" m ittels eines Magnetfelds : Oh n e
Magnet würde alle Relativbewegung des
Leiters nichts nützen, es gäbe keinen Strom.
Seit 1866 ersetzte man die Stahlmagriete

Unsere Vo rfahren setzten den Toten
Kreuze aus Schmiedeeisen, Kreuze mit
einer eigenartigen symbolischen Bedeutung.
Betrachten wir diese verwitterten Grab­
kreuze, so können wir von ihnen sehr viel
Geheimnisvolles ablesen. Auf den ersten
Blick fällt uns auf, daß diese alten Kreuze
ernsthaft, voller Innigkeit, aber ganz frei
von Sentimentalität sind (wir sind heute
im allgemeinen dieser letzteren in bezug
auf Grabschmuck sehr ausgeliefert).

Das Grabkreuz der Alten ist im Grunde
gar kein Kreuz, es ist die Darstellung des
Lebensbaumes. Vom Lebensbaum waren
unsere Ahnen erfüllt, er war für sie das
Zeichen für das Leben schlechthin. Das Le ­
ben verglichen sie mit der wachsenden
Pflanze, die vom Samen aus der Erde
kommt und in das Unendliche, Zukünftige
hineinwächst. Dieses Zeichen für Leben
verwendeten die Alten, um ihr Haus und
ihren H ausrat zu schmücken und ihre Ar­
beitsgeräte zu verzieren. In noch älterer
Zeit hatten diese Symbole mythologische
Bedeutung, di e aber im Laufe de r Zeiten
abgewandelt wurde. Wir finden diese Le­
benszeichen in den Taufstein eingemeißelt,
auf das Taufkleid gestickt; das Leinenzeug
für das Hochzeitsbett war mit roten Kreuz­
stickereien, die den Baum mit Ne lken und
Vögeln darstellen, verseh en, der Verstor­
bene aber bekam auf dem Friedhof das
Le benssymbol aus Ei sen ge schm iedet . Der

Haselwurz
Efeu, Ha s e l w u r z und Immergrün
sind die standhaften Gesellen,
k riechen, h art und zäh, am Boden hin,
trotzen Hitz- und Kältewellen.

Unsch einbar, doch stark an innrer Kraft,
ist der Haselwurzen bittrer Saft,
lindert Schmerz, vertreibt die Übelkeit,
sei ihr dankbar drum zu jeder Zeit. W.

Der Wanderer im sch neefreien Winter­
wald freut sich an den immergrü nen, n ie­
ren förm igen , ledrigen und glänzende n Bl ät­
tern der Haselwu r z. Man findet sie in
schattigen L aubwäldern un d im Geb üsch .
Im Bod en hat sie einen au sdauernden Wur­
zel stamm, der jedes J ahr um ein Stück
w eiterkriecht. Nur bei genauerem Hinsehen
erken n t m an die braun roten Blüten, die
von April bis Mai an einem kurzen Sti el
m eist unter den Bl ättern zu finden sind.
Die Fo r m einer klein en Haselnuß hat dem
P flän zchen den Namen gegeben.

Die Haselwurz gehört zur Fam ilie de r
Os terluzeigewäehse, deren andre Art , die
Osterluzei, bei u ns n ich t vorkomm t. Ihre
Wur zel wurde früh er als Brechmittel
(Brechwurz) verwendet. In der Homöo-

durch Elektromagnete, deren "Fremderre­
gung" durch Batterien besorgt wurde. Th eo­
retisch ist ein Elektromagnet unmagnetisch,
wenn der Strom fehlt. Siemens sorgte für
Eigenerregung der Generatoren, indem er,
als Nebenschlußschaltung, einen Teil d es
von der Maschine gelieferten Stroms für die
erregenden Elektromagnete abzweigte.
Diese sind - und d am it verwirklichte si ch
das dynamoelektrische Prinzip - b eim An­
lau f deshalb, wenn auch schwach, aktions­
fähig, weil remanenter Magnetismus, d . h .
Magnetisierungsreste im Eisen der Elek tro­
magnete, die sich dann steigernde Selbst­
erregung ermöglichen. Ein von Siemens
konstruierter Doppel-T-Anker war ein we­
sentlicher Bestandteil der 1867 von Siemens
und Halske au f den Markt gebrachten
"dynamoelektrischen Maschine mit Trom ­
mel-Induktor".

"Gr abbau m" ist gleichsam die Mitgift aus
dem irdischen Leben und der H inw eis auf
das Zukünftige, auf die Wiedergeburt.

Das Grabkreuz ist streng symmetrisch
gegliedert, um das Kreuzgerippe breitet
sich pflanzenartig reicher Schmuck von Or­
namenten und Sinnbildern aus. Wir finden
die Lebensfrüchte, die Traube, den Gran a t ­
apfel, die Sonnenblume (Sinnbilder der
Fruchtbarkeit), die Tulpe (S innbild der
Wiedergeburt), d ie Rose, d ie Nelk e, di e Vö­
ge l (Sinnbilder der L eb ensfreude). Ranken
u nd Bl ä t t er , oft in Schn ör kel und Muster
verwandelt, lassen den Leb ensb aum er ken­
nen und nachweisen . Kleine Schilder am
mittleren Schaft tragen die Namen u nd
Daten der Verstorbenen. Di e oberste Spitze
des Schmiedeeisenkreuzes umschließt ei n
Sonnenzeichen oder die Darstellung des
Auferstandenen mit der Siegesfahne. Die
Sonne oder der Auferstandene verkörpern
den Sinn des Sterbens, das Absterben zum
neuen Dasein.

So eng waren die Lebenden mit den
Toten verbunden, der Leb ensrh ythmus fing
di e Me nschen ganz ei n, geistige Bande ver­
k nü pften L eben u n d Tod . Die Ahnen gaben
allen Dingen einen Si nn, in allem fan den
sie ein Zeichen.

Symbole sind eine Geheimwissenschaft
geworden. Und über das Leben u n d den
Tod den ken wir anders. Mit dem Tod ver­
binden sich Vorstellungen wie: schwarze

(Asarum europaeumj

pathie wird Asarum ge gen Kopfweh, übel-
keit u nd Erbrech en angewandt. Wedler.

Farbe, Weinen und ein Trauermarsch. Gra­
natäpfel und Vögel in seiner Umgebung
em pfind en wir als fremd. Tod und Leben
sind in unserem Bewußtsein zwei einander
feindliche Zustände. Was das Leben lie­
bensw er t macht, endet der Tod gewaltsam
und unwiederbringlich. Der Granatapfel
am Grabkr eu z ist stumm geworden. Was
bleibt da von den alten Grabkreuzen und
den nachgemachten als ein paar unverstan­
dene Relikte und die Legende. Schmiede­
eisernes Kreuz ist Tradition, ist schön. Nur
was im Bewußtsein P la tz hat, sollte - auch
am Grabkreuz - sichtbar gemacht werden.

A. W.

In der Studierstube des Astronomen
Als die Zeitgen ossen noch nichts von

Astronauten wußten und sich mit Astrono­
men begnügten, vor 100 Jahren, entstan d
der Wunsch, dem ber üh m ten H immelsfor ­
sch er Johannes Kepler in seiner Vaterstadt
Weil der Stadt ein Denkm al zu setzen. Der
Auftrag wurde im Jahr 1866 dem Bildhauer
August von Kreling (1819 bis 1876) erteilt,
der durch verschiedene Denkmäler, die er
ausgeführt hatte, zu besonderem Ruhm ge ­
kommen war. Der Künstler, Direktor der
Nürnberger Kunstschule, beschäftigte sich
vor allem mit historischen Themen, er hatte
die Nürnberger Burg restauriert, malte
Genrebilder, illustrierte Goethes "Faust",
er war also ein vielseitiger Könner, der die
notwendigen Voraussetzungen mitbrachte,
um dem Wesen und Werk des Astronomen
und Forsche rs, der im Jahr 1571 in Weil
der Stadt da s Li cht de r Welt erblickt h at te,
gerecht zu werden. Darum wurde auch das
Denkm al, das in den J ah ren 1866 bis 1870
entstan d, vielseitiger u nd aufschlußreicher
als manche anderen Standbilder.

Auf einem etwa fünf Meter hohen Block
aus roten Quadern der Schwarzwälder
Buntsandsteine ist Johannes Kepler sitzend,
bei der Betrachtung des Himmelsgewölbes,
dargestellt worden, in der Rechten hält er
einen Zir kel, um damit auf se in e Tätigkeit
a ls Forscher und Mathematiker h in zuw ei­
sen. Ihm verdankt die Menschheit nicht nur
die "Astrono mia n ova " u n d die "Ru dolph i­
n ischen Tafeln", also n eue Er kenntnisse in
der Sternkunde und der Himmelsphysik.
sondern auch wertvolle Erfindungen in der
Optik, eine neue Maß- und Gewichtsord­
n ung und schließlich die erste Rechen­
maschine. In die Studierstube und Werk­
statt des berühmten Geleh r t en führen den
Betr achter die Reli efs, die den Sockel zie­
ren. Ei ne gelehrte Disputation zwischen
Kepler und seinem Vorgänger, dem däni­
schen Astronomen Tycho de Brahe, zeigt
die eine Platte. Kaiser Rudolph 11. und
Wallenstein lauschen dem Gespräch und
Buchdrucker sind dabei, die neuen Er­
kenntnisse, den Sieg Keplers und seine
neuerdachten und nach- ihm benannten Ge­
setze, der Öffentlichkeit zu übermitteln. Die
nächste Platte zeigt den Astronomen und
den gelehrten Optiker Jobst Bürgi in der
Werkstatt ; sie sind eb en dabei , das nach
den Angaben Keplers kon struierte Him­
m el sf ernrohr zu erproben. Na ca T übingen
führt den Betrachter das dritte Relief , es
ze igt den "Sti ft ler " Kepler und seinen Leh­
r er Michael Mästlin (geboren 1582 in Göp­
pingen, ge storben 1632 in T übingen ), der
seinen Schüler in die Geheimn isse der Wis­
senschaft einführt. Mit der Darstellung der
Urania, den Himmelsraum vermessend,
schließt sich der Kranz der Bilder.

Mit dies em Monumen t , d as auf dem
Marktpl atz in Weil der Stadt steht, nahe
ge nu g dem Geburtsh aus d es Geleh rten,
sollte n icht nur der berühmte Soh n der
Stadt geehr t, sondern ein K apitel Zeitge­
schichte beschworen w erde n .

He rausgegeb en von d er Heimatkundlichen Ver­
einigung im Kr eis Ballngen. E rscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des ..Ballnger
Volksfreunds", der "Eb ln ger Zeitung" und der

..Schmiecha-Zei tung".
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Die Herrschaft Oherhohenherg
Von Fritz Scheerer

Der zweithöchste Berg unserer Schwä­
bischen Alb, der Oberhohenberg (1011 m ),
hat in der Geschicht e unseres Landes und
im besonderen der unserer engeren Heimat
eine bedeutende Rolle gespielt. Einst krönte
sein e stolze H öhe die mächtige Burg eines
Grafe ngeschlech ts, das sich nach ihm Hohen­
berger nannte. Die Burg w ir d um 1179
erstmals erwä hnt, b es tand aber jeden fall s
schon früher und di en t e 150 J ahr e als
Grafensitz. Heu te findet m an von ihr nur
noch die 1912 freigelegten spärlichen
Mauerreste. Auch das Städ tl ein Hohenberg.
das sich am Nordfuß des Berges um ein en
Maierhof herum entwickelt hatte, is t ver­
schwunden.

Geschichtlicher Uber bliek

über die Anfänge der Grafschaft H ohen ­
berg sind wir durch L u dwig Schmids
"Geschich t e der Grafen von Zollern-Hoh en ­
berg und ihre Gr afschaft nach meist un­
gedruckten Quellen" (1862) u n d durch die
dazu gehörige "Monumenta Hoh enber gica ,
Urkundenbuch zur Geschichte der Gr afen
von Zollern-Hohenberg" (1862) ziemlich gut
unterrichtet. Auf den Ergebnissen dieser
Quellen- u. Materialiensammlung u nd ihrer
Auswertung zu einer Frühgeschichte der
Grafschaft H ohenber g baute Karl Josef
Hagen seine "Entwicklung des Territoriums
der Gr afen von Hohenberg. 1170-1482 (1490)"
auf. Da tauchen zur Grafschaft gehörig auf
die Städte Ebingen, Schömberg, Bin sdorf,
Stetten am kalten Markt, F r idingen, Nus­
plingen, als Burgen Werenwag, Kallenberg.
Wehingen, Neckarburg, als Orte Spaichin-.
gen, Kaiseringen, Winterlingen, Meßstetten ,
Tieririgen, Hossingen, Dürrwangen. Dottern­
hausen, Roßwangen. T äb in gen, um nur
einige aus unserer engeren Heim a t zu nen­
n en . Hinzu kamen die Orte um die S tamm­
burg, wie Winzeln, Hausen am Tann, R a ts­
hausen, Dautmergen, Schörzingen, Deilin­
gen, De lkhofen, Denkirigen, Gosheim, R ei­
chenbach, Egesheim und Bubsheim .

Die ursprüngliche Grafschaft um faß te
ein Gebiet, das zum größten Teil m it der
einstigen Scherragrafschaft zusammenfällt.
Wir dürfen aber nicht in den Fehler ver­
fallen, daß wir die damaligen Territorien
mit denen eines modernen Staates ver­
gleichen. Allen damaligen Territorien haf­
tete, wie allen Territorien der F olgezeit ,
eine Eigenschaft an: sie waren nicht ge­
schlossen arrondiert, sondern durch Besit­
zungen weltlicher und geistlicher Herren
mannigfach durchsetzt. Den Ort Täbingen
schied der Weiherbach in einen hohen­
bergischen und württembergischen Teil.
Dürrwangen hatte zwei Herren, Württern­
berg und Hohenberg. Politisch gehörte die­
ses Gebiet im Frühmittelalter zu der großen
westlichen Bertholds baar, die von der Mitte
des 8. Jahrhunderts an in Erscheinung tritt
und ihren Schwerpunkt um Donau eschin ­
gen hat. Die Unterwerfung de r Alamannen
durch den Hausmaler K arlm ann im Jahre
746 brachte aber eine große Um gest altun g.
Die alte Bertholdsbaar wurde in drei Gr af-

schaften ein geteil t: die Grafschaft Adal­
h ardsbaa r (heute noch Baal' genannt), die
Bara u m Ob erndorf und di e Grafschaft
Sch erra , di e an der oberen Donau bis zur
Lau cher t r eichte, al s Ostgrenze etwa die
Römerstraß e Laiz-Burladingen hatte, den
Groß en Heuberg und einen Teil der Zol­
lernalb umfaßte. Di e Adalhardsb aar h a t
schon 763 b estanden, u nd die Grafschaften
Bara u nd Scherra sind 793 vorhanden. Di e
Entstehu n g der beiden letzteren dürfte mit
den großen Unruhen und Bewegungen
zusammenh ängen , die für dieses Ge b iet von
786 an feststell bar sind, vermutlich aber
au ch m it den riesigen Schenkungen , die
gerade in d iesem Raum zwischen 786 und
797 vor a llem an das K lost er St. Gallen
gemacht wurden.

Die Grafschaftsgrenze zog etwa in Nor d ­
ost-Südwestrichtung quer du rch den h eu-

. tigen Kreis Bahngen (später auch Dek an a ts­
grenze; siehe Ze ichnung). Urspr ünglich b il­
deten sicher römische Straßen teilweise
die Grenze. Die Rö merstraße L autlin gen­
Häsenbühl-Rottweil spielte zwischen En­
dingen und Täbingen eine Rolle. Vielleicht
war auch das römische Denkm al beim
Häsenbühl, dessen Rest e 1953 entdeckt
wurden, ein Beziehungspunkt der Grenze.
Wahrscheinlich sind sehr alte Grenzsteine
der Herehenstein bei T äbin gen , der Wen­
deistein bei Erzingen und der Grauens tein
bei Weilh eim . Auff allend an den Grenzen
sind Namen von F lu r- und Ortsbezeich ­
nungen mit dem Bestimmu n gsw ort "Diet".
So war b ei Balingen eine Mühl e Di eten­
staig, bei Schöm berg findet sich 1380
ein Dietfurt, im Donauta l best eh t h eute
noch der Ort Dietfur t , b ei Wint er li ngen
kann im 14. Jahr hundert ein Dietw eg nach-

gewiesen werden. Ähnliche Grenzen er­
geben sich aus der Verteilung der Mar tins­
kirchen, den ältesten, no ch m erowingi schen
Kultstätten. Urmartinskirchen w erden am
Sitz der Grafen im Gaumittelpunkt ange­
legt w orden sein. An den Gaugrenzen fallen
dann die vielen sekundären Martinskirchen
auf (Sontheim, Islngen, Ebingen, Ri n gingen,
Großengstingen, Dapfen, M ünsingen, Zai­
ningen). Wahrscheinlich wurden sie dort
gegründet, um gewi ss e Grenz ansprüche
gege nüber dem Adel der Nachbarsch aft zu
dokumenti eren.

Die Grafen von Hohenberg
Von etwa 1170 an sind di e Gr afen vo n

Hohenberg im erbli che n Besi tz der Gr afen­
rechte in Scherra. Si e si n d wohl R ech tnach­
folger der Scherragrafen. Gr af Albrecht 11.
spricht noch 1283 von Stetten (am kalten
Markt) "super Scherra" seiner Stad t. 1380
h eißt es von Obernheim "auf der Scheer",

In de r Grenzb eschreibung des Hohenberger
Forstes, einer Handschrift auf Papier vom
En de des 14. Jahrhunderts, w ir d als Gr enze
angegeben: "off der Scher" : 'Cuntzenberg,
Lupfen, Trossingen, T äbingen , Dormettin­
ge n, Erzingen, Engstlatt, alte Zollernstaig,
Killer ta l, Burladingen, Vehla, Inzigkofen,
Emm in gen (Mon. H ohenbergica) . Aus einer
U r ku nde des J ahres 1300 geht h ervor, daß
die Höhen zwischen Schmiecha ein erseits,
Laucher t und Starzel an der er seit s die
Scheide zwischen den beiden Landstrichen
"an der Alb" und "an der Scherra " bilden.
Später verengt sich der Name Scherra :
meis t werden nur noch die hohenbergtsehen
Or te als "uff der Scherr" liegend genannt.
Noch heute spricht man von Harthausen
"auf der Scheer".

Die Grafen von Hohenberg blieben aber
nich t nur Grafen über die alte Scherra­
gr afschaft, sondern vereinigten Teile di eser
Grafschaft mit solchen des Sülchgaues, der
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Grafschaft Haigerloch. des Nagoldgaues und
hatten Besit zungen und R echte im Hegau,
bei Freiburg und im El saß. Die Landes­
h oh ei t der damaligen Territorialfürsten ist
nur ein Aggregat ei nzeln er verschieden­
artiger, allodiale r und feudal er Besi tzu n­
ge n , politischer und privatrechtlicher Be­
fugnisse m annigfacher Art. Von ihrem
Territorium sprachen die Grafen vo n
H oh enberg scho n 1258, von ih rem Domi­
n ium 1275. Die stückweise Entstehung der
Grafsch aft Hohenberg läßt vermuten, daß
die Er w erbungen nicht r eibungslos vor sich
gin gen . Zum mindesten kam es zwischen
den Zoll er n un d den H ohenbergern zu hef­
ti gen Streitigkeiten. Der Grund lag wahr­
scheinlich in unklaren Besitzverhältnissen.

Die Zoll ern werden erstmals 1061 ur­
kundlich erwähn t (Burcadus et Wezil de
Zolorin occiduntur - Burkhard und Wetzel
w ur de n erschlagen), während sich . die
Hohenherger nur bis 1170 zurückverfolgen
l assen. über die Herkunft der Hohenherger
sin d verschiedene Hypothes en aufgestellt
wo rde n :

1. Die Grafen von Hohenberg sind ein
älteres selbständiges Geschlecht, das im 12.
J ahrhundert mit den Zollern in verwandt­
schaftliche Beziehungen getreten ist.

2. Die Grafen von Hohenberg sind aus
d em Geschlecht der Zollern hervorgegangen
und haben sich im 12. Jahrhundert von
ihnen abgespalten . Diese letztere Hypothese
vo n L. Schmid hat bis jetzt die größere
Wahrsch einlichkeit für sich und ist vo r
allem genea logisch begründet; denn die
Grafen v on Hoh enberg nennen sich auch
n ach Zollern, z. B. h ängt "Bur cardus comes
de Hoinb rech" um 1190 an ein e Urkunde
sei n Siegel m it der Umschrift "Bur cardus
comes de Zolre Grai n ". Sein jüngerer Bru­
der schreibt sich dagegen zum Unterschied

von dem gleichnamigen Zollerngrafen
Friedrich nur n ach der Burg Hohenberg.
Burkhard von Zollern gilt so als Stamm­
vater der Grafen von Hohenberg.

Der Besitz der Zollern
F esten Boden unter den Füßen haben

w ir nur in den Besitzverhältnissen. Zu
Anfang des 13. Jahrhunderts liegt der zol­
le r isch e und hohenbergtsehe Besitz in einem
Dreieck, das im Süden von der Donau, im
Westen und Nordwesten etwa durch den
Neck ar und im Nordosten und Osten durch
Steinlach, obere Starzel, Fehla und L au­
chert begren zt ist: Im Besitz der Zollern
sehen wir in der zweiten Hälfte des 13.
Jahrhunderts ihre namengebende Burg,
dann die Schalksburg, dazu Mühlheim und
Bronnen im Süden. Die Hohenberger be­
saßen die Burgen Hohenberg, Haigerloch
und Rotenburg (Weilerburg) und nennen
sich nach allen drei Burgen. Zuerst muß
sich ei n großer Teil der ehemaligen Scherra­
grafschaft um den Oberhohenberg selb­
ständig gemacht h ab en. Bald kam die
Herrschaft um Rottenburg, der alte Sülich­
gau hinzu. Als letzter Teil f iel die Herr­
schaft Haigerloch an Hohenberg. da das
Geschlecht de r Grafen von Haigerloch in
der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts
ausgestorben war (s. H eimatk. Blätter 1964,
Seite 525). Ob dieser letzte Erwerb Zank­
apfel zwischen den Zollern und Hohen­
bergern war, läßt sich nicht bew eisen. Fest
steht aber, daß es sch on in der n ächsten
und übernächsten Generation zu heftigen
Streitigkeiten karn. Auf jeden Fall gin gen
Zollern und Hohenberger vo n nun an ge ­
trennte Wege und en twickelten sich ga nz
verschieden. Nach 1220 kommen Hohenber­
ger und Zoll er n nicht m ehr miteinander in
Urkunden vor; auch sind keine geg en -

seitigen Eheverbindungen festzustellen. Bei
der übernahme der Schirmvogtei des Zo l­
lerngrafen F riedr ich über das Kloster Beu­
ron war 1253 kein Hohenberger zugegen.
Ebingen fiel bei der Abtrennung an die
Hohenberger, Winterlingen war ganz hohen­
bergisch, ebenso Ratshausen, Kernhausen,
(abg.), Weilen, Roßwangen. wie auch Hos­
singen, Meßstetten, Tieringen, Obernheim,
Unterdigisheim und Nusplirigen.

Verwickelter sind die Verhältnisse bei
Schömberg und Binsdorf. Nach einer Ur ­
kunde von 1255 verlieh Graf Friedrich von
Zollern seinem Freunde Konrad von Tier­
berg die Balinger Kirche in "campo aput
Shonberc" (im Felde bei Schömberg). Di e
Deutung dieses campus ist umstritten. Die
einen verm einen , es bedeute Schlachtfeld,
w as aber kaum zutreffen wird. Vielmehr
wird es ein Gerichtsplatz oder das für
die zu gründende S tadt abgesteck te F eld
sein, denn bereits 1269 wird die civitas
(Stadt) Schonberg und ihr Schultheiß mehr­
mals er w ähn t. Schömberg wäre so, wie
Balingen, das von demselben Grafen Stadt­
recht erhielt, ein e zollerische Gründung,
muß aber schon 1268 in hohenbergischen
Händen gewesen sein, da die Grafen von
Hohenberg . a ls Stad th erren bezeugt sind
(WUB. 6, Nr. 2022) . Vielleich.t hängt die
Stadtgründung mit dem Erwerb der Schirm­
vogtei von Beuron zusammen, zu der Irren­
dorf, Königsheim usw. gehörten. Das Siegel
der Stadt zeigt das ganze Mittelalter über
den w eiß-rot ge teilten hohenbergtsehen
Schild. Von 1268 bi s 1278 ist Heinrich von
Hohenberg Pfarrer an der Schömberger
Peterskirch.e und zu gleich Dekan des Land­
kapitels Ebingen-Schörnberg.

Gründung einer Klause
Binsdorf erteilte 1315 König Friedrich,

dem dem Grafen Rudolf von Hohenberg
gehör igen Dorf (villa), auf Bitten des Gr a­
fen alle Freiheiten und Rechte, die die
Stadt Oberndorf besaß (Regesta Habsbur­
gica Nr. 386). Aber auch nach dem Wappen
(Zollernschild), das bis 1384 gebraucht
wurde, müßten die Zollern um ca. 1280 die
Stadtgründer sein. Das Vorhandensein des
Städtchens vor 1315 wird indirekt auch
durch die 1280 erfolgte Gründung · einer
Klause erwiesen, denn damals waren solehe
Sammlu ngen wohl in den Städten, aber
noch kaum in den Dörfern zu finden. Sehr
wahrscheinlich hat Binsdorf während den
zollerisch-ho henbergischen Käm pfen den
Besitzer gewechselt und wurde 1315 durch
die Ubertragung des Oberndorfer Stadt­
rechts zu einer vollgültigen Stad t erhoben.

Man hat den Ein dr uck, daß von Anfang
an Hohenberg ein größeres Gew icht hatte.
Zollern kam zu n ächst nicht vom Fleck, trotz
der glänzenden Eheverbindungen (Uraeh,
F ürstenberg. Dilltn gen , Eberstein). Nach
1220 sp ie lten glückliche Umstände Hohen­
berg hoch durch Er w erbungen der Her r­
schaften Nagold, Haiterbach, Wildberg,
Altensteig u nd Horb. Bei der Heirat be­
kamen ihre Töchter keine Geb iet steile als
Mit gift, vielmehr wurden solche ererbt.
Bur kh ar ds Tochter Ger trud stellte durch
ihre Heirat mit Rudolf von Habsburg die
Verbindung mit dem Königshaus her.
Andere Hoh enberger oder ihre Töchter gin­
gen mit Angehörigen de r Grafen h äuser
Oetingen, F ürstenberg. Werdenberg und
Württemberg Ehen ein. Das Ansehen der
Hohenberger erhöhte sich.

Neckar als Scheidelinie.
Doch schon in der zweiten Generation

kamen Teilungen des Besitz es vor. Wahr­
scheinlich 1281 starb der Bruder Albert Ir.
und Burkhard IV., Ulrich. Bei der Teilung
erhielt Albert Hohenberg. H aigerloch und
Rottenburg. Burkhard Nagold, Haiter bach,
Wildberg und Altensteig. Der Neckarwurde
die Scheidelinie.

Zwischen Zollern unter Friedrich dem
Erlauchten und dem Hohenberger Albert TI.
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kam es zwischen 1267 und 1286 zu schweren
Kämpfen, bei denen nach der Sindelfinger
Chronik die Zollern in den Schlachten bei
Haigerloch und Balingen gesiegt haben sol­
len. Aber jedenfalls war es ein Pyrrhussieg,
denn Haigerloch verblieb den Hohenber­
gern und fast der ganze Süden der ein­
stigen Scherragrafschaft. Auch Schömberg
ging in die Hände der Hohenberger über.
Bald begann aber der Ausverkauf. Bei einer
Erbteilung waren Winterlingen, Meßstetten,
Hossingen, Tieringen und Winzeln an den
Grafen Heinrich von Hohenberg gefallen,
der 1340 Winterlingen an Eberhard von
Lichtenstein verpfändete, 1345 Tieringen
und Winzeln um 656 Pfd. Heller an Ritter
Heinrich von Tierberg verkaufte, 1347 Meß­
stetten und Hessingen samt dem Maierhof
zu Dürrwangen und den Vogtsrechten zu
Nusplingen verpfändete. Die Dörfer des
Grafen Heinrich wurden bald von Würt­
temberg erworben und schoben sich als
württembergischer Keil zwischen die Stadt
Ebingen und das übrige hohenbergtsehe
Territorium. 1341 waren schon die Sädte
Eb ingen und Nusplingen als Heiratsgut
Ursula von Pfirt verschrieben worden. Das
Ansehen der Grafen von Hohenberg war
geschwunden. Kaiser Karl IV. gebot 1361
dem Grafen Rudolf den in Schömberg er­
richteten Markt abzustellen und erlaubte
ihn erst im folgenden Jahr (Mon. Hohen­
bergica).

Land an Österreich verkauft

Der letzte Hohenherger aus der Haupt­
linie, Rudolf Hf., trug sich schon 1375 mit
dem Gedanken, sein Land an Österreich zu
verkaufen. Am 26. Oktober 1381 kam der
Verkauf zustande. Herzog Leopold von
Österreich zahlte 66 000 schwere Goldgulden
für Hohenberg die Feste, das Städtlein, die
Städte Schömberg, Nusplingen, Pridingen,
die Festen Kallenberg. Werenwag, Wehin­
gen, Neckarburg, Waseneck, die Stadt
Oberndorf, Festen Wehrstein und Isenburg,
die Stadt Horb, die Feste Urnberg, das
Städtlein Ow (Obernau), die Feste Rotten­
burg außerhalb der Stadt, Burg und Stadt
Rottenburg. Burg und beide Städte Haiger­
loch, Stadt Binsdorf, die Städte Ebingen
und Dornstetten mit der Losung, ebenso
den Turm zu Altensteig, Mannschaft zu
Waldenbuch, Burg und Stadt. Rudolf be­
hielt nur die Burg Neuhausen auf den
Fildern.

Österreich konnte zunächst die Summe
der Auslösung nicht aufbringen. Ebingen
konnte sogar nie ausgelöst werden. Graf
Eberhard von Württemberg nützte die
schwierige Lage Leopolds und lieh diesem
erhebliche Summen, wodurch er eine An­
wartschaft auf die halbe Grafschaft ge­
wann. Graf Eberhard geriet aber selbst in
Schwierigkeiten und mußte sich abfinden
lassen. Hohenberg wurde zu lebensläng­
licher Nutzung Graf Rudolf von Hohenberg
überlassen, der aber neue Schulden machte.
und die Grafschaft verpfänden mußte. Erst
n ach seinem Tod im Jahr 1389 wurde die
Grafschaft österreichisches Eigentum. Da­
mit war ein geschichtlicher Wendepunkt
erreicht, ähnlich dem 6. Januar 1806, als der
württembergische Besitzergreifungs-Korn­
missar, der Kammerherr und Wirkliche
Geheime Rat Hans Otto von der Lühe, von
der durch Friedensvertrag von Preßburg
an Württemberg gefallenen Herrschaft -Be­
sitz ergriff.

Die großen Bewegungen des 16. Jahr­
hunderts schlugen auch ihre Wellen in
Oberhohenberg. 1525 lagerte Herzog Ulrich
mit seinen Schweizer Söldnern zwischen
Schömberg und Dotternhausen. Vom Bau­
ernkrieg wurde Oberhohenberg nur ge­
streift, dagegen wogten lange Jahre heftige
Religionskämpfe. Die Bürgerschaft schien
der neuen Lehre Luthers nicht ganz ab­
geneigt zu sein und hörte gern die lutheri­
schen Prediger . Offen zeigte seine Sym­
pathien zu r neuen Lehre Peter Scher von

Schwarzenberg in Oberhausen, der eine
Nichte des Reformators Ambrosius Blarer
zur Frau hatte. Obernheim wurde für kurze
Zeit durch Protestanten in Besitz genom­
men. König Ferdinand war jedoch nicht ge­
willt, in seinen Landen das Eindringen der
Reformation zu dulden und erließ strenge
Verordnungen zu ihrer Unterdrückung. Sein
tatkräftiges Eingreifen erhielt Oberhohen­
berg den alten Glauben und schloß es
gleichzeitig vom evangelischen Württem­
berg ab.

Der Dreißigjährige Krieg

Stadt und Land litten dann sehr im
Dreißigjährigen Krieg, wo von schwedi­
schen, aber auch bayerischen und kaiser­
lichen Truppen gebrandschatzt und ge­
plündert wurde. Vorübergehend war Ober­
hohenberg 1633/34 sogar Österreich durch
Württemberg entrissen. Immer wieder
wurde das Land durch Kriege in Mitleiden­
schaft gezogen; besonders im Österrei­
chischen Erbfolgekrieg von 1744 bis 1748
durch Hin- und Hermärsche, Einquartie­
rungen, Lieferungen und Erpressungen.
Erst unter Maria Theresia konnte Hohen­
berg wieder aufatmen und sich in Frieden
erholen .

Für die Burg Hohenberg wurde die Ver­
pfändung an die Herren vdn Hornstein zum
Verhängnis, als sie am 22. September 1449
von den Rottweilern völlig zerstört wurde.
Die alte Nikolauskapelle des Maierhofes
wurde 1815 abgebrochen, der Maierhof
brannte Anfang dieses Jahrhunderts ab.
In einzelnen Orten konnten einige Ritter
ihre Unabhängigkeit von jeglicher Landes­
hoheit behaupten. In Dotternhausen, Roß­
wangen und Hausen am Tann konnten
sich die Bubenhofen festsetzen. In unserem
Kreis waren es in Nuspl.ingen, Obernheim,
Dormettingen und Erlaheim die Herrschaft
Kallenberg. in Unterdigisheim Werenwag.

So standen im Kreis Bahngen von den
Städten Binsdorf und Schömberg abge­
sehen, nur Dautmergen, Ratshausen und
Weilen u. d. R. unter direkter österreichi­
scher Herrschaft, waren rein "immediate"
Orte. Diese Verhältnisse bestanden im
wesentlichen bis 1805.

Geographische Beschreibung

Das Gebiet der Grafschaft Hohenberg
war ursprünglich viel größer und war vor
allem verhältnismäßig geschlossen. Ober­
hohenberg war nach 1497 (Übergang von
Haigerloch an Zollern) von Niederhohen­
berg vollständig getrennt. Mehrere standes­
herrliche, ritterschaftliche und klösterliche
Herrschaften waren enklaviert. Im Süden
reichte das Gebiet von Oberhohenberg nur
mit einzelnen Markungsteilen über die
Donau hinaus. Die Gebietsnachbarn waren
im Osten, Norden und Westen Württem­
berg, ferner die Reichsstadt Rottweil, das
Stift Rottenmünster, die Herrschaften Kon­
zenberg und Mühlheim, die Landgrafschaft
Nellenburg, der Fürst von Hohenzollern­
Sigmaringen und der Fürst von- Fürsten­
berg.

Das Schwergewicht verlagerte sich sehr
früh von der Stammgrafschaft Oberhohen­
berg nach der Gegend von Rottenburg, die
von der Natur mehr begünstigt und daher
dichter besiedelt war. Die Landschaft von
Oberhohenberg umfaßte die Stadt Fridin­
gen, den Marktflecken Spaichingen mit
Hofen, die Dörfer Bubsheim, Egesheim,
Reichenbach, Wehingen, Dellingen mit
Delkhofen und Hohenberg, Gosheim, Den­
kingen, Dürbheim, Schörzingen, Weilen
u . d. R., Ratshausen mit 9527 Einwohnern
am Ende des 18. Jahrhunderts. Dazu kamen
die Städte Schömberg mit 1211 Einwohnern
und Binsdorf 633 Einwohner mit dem
Kloster Kirchberg und dem Bruderhaus
Bernstein. Die obere Grafschaft lag so
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zum gr.ößten Teil im rauhen Ber ei ch der
Albberge des Großen H euber gs und d er
H ardt. Am Fuß der Berge erstreckte sich
noch ei n Gürtel tiefer ge legenen Landes
von Schömberg b is ins Primtal b ei Spai­
chingen, w o auf schwer em Bod en noch
ertragreicher Ackerbau möglich w ar. Auch
di e Viehzucht war noch bedeutend, da der
Ackerbau sehr v iel Vi eh er for der t e und
genügend Wiesenland vorhanden w ar. Der
größte Teil der Wiesen bestand aber bis
1750 aus den so g. "Au sw iesen ", die nur
einm al gemäht und dann als Viehweide
benutzt wurden. Noch schlechter waren die
Verhältnisse in den Markungen auf den
Bergen : magere Ackerfelder, einmähdige
Wiesen, mühsamer Feldbau auf dünner
Krume, w o klirrend der Pflug darüber
gleitet, unfruchtbarer Boden, so schildert
der württembergische "Hau ptber ich t" die
Gegend; am besten gedeihen noch die "Er d­
bieren" (Kartoffeln). Obstbau sei beinahe
unmöglich. Noch 1804 war bei Obernheim
k ein Obstbau zu finden. 1582 waren es dort
27 Bauern, von denen nur vier mit dem
Plug bauten, alle an der en mit der Haue,
und 1610 fanden sich 10 unterbemittelte
Taglöhner. Di e meisten Einwohner waren
Leibeigene. In Nusplingen war das Ösch­
feld viel kleiner als das Stockfeld, wie man
di e Gesamtfläche der in Reutwirtschaft
genutzten Äcker, Wiesen und Buschwälder
bezeichnete. Die Ochsen als Zugtiere spiel­
ten eine besondere Rolle. Obernheim hatte
176489 Zugochsen ; in Tieririgen zählte man
1873 143. Zur Überwindung der steilen
Wege und bei der Beackerung der schwe­
ren Böden waren 5-6 Stück Zugvieh nötig.
Noch 1834 waren in Weilen u . d. R. 3 Pferde
und 36 Zugochsen. in Hausen a . T. 1878 28
Zugochsen und 15 Pferde (die meisten auf
dem Gut Oberhausen). Hauptanbaupflanzen
waren Vesen ( = Dinkel) und Haber.

Zahlreiche Auswanderer

Nach den Steuerregistern um 1400 müs­
sen die Vermögensverhältnisse nicht hoch
gewesen sein. überall war die Nährfläche
zu klein. Oft w ar en es gering begüterte
Kleinbauern und Taglöhner, wobei den
letzteren jeglicher Grundbesitz fehlte (Seld-

Gemeine und Weiße Pestwurz
(Petasites offizinalis und P . albus)

Ich treib meine Blüten, wenn alles n och
k ahl,

im Sommer die Blätter in gr oßer Zahl,
und meine Wur zel, die bannte die Pest,
das gab mir den Nam en, so ist es gew est.
Heut kennt m an mich w en ig, man achtet

m ich kaum,
im Schatten des Wa ldes,' da t räum ich den

Traum. W.

Von der Pestwurz gibt es in unser en
Wälder n zwei Ar ten: di e Gemeine P est­
w u r z (Petasites offizinalis) m it blaßrötlich en
Blüten tr auben und die in ihrer weißen
Blüte -viel schönere Weiße Pestwur z (P .
albu s - siehe Bild) . Di e Bl ütensterigel
werden 30- 60 cm h och, bei der Weiß en
P estw ur z etwas niedriger. Si e sind im
März und Apr il an fe uchten Or ten und
Bachr ändern zu fin de n. E rst n ach der Blüte
treib en die Blä tter , d ie b ei der Gemeinen
P estwur z m ann sh och wer de n können (Wut­
achschlucht) . Auf der Unter sei t e sin d sie
lei cht woll ig . Oft werden sie b ei oberfläch­
lichem Betrachten m it de nen der Klet te
oder des Huflattichs verwechselt. Das P est­
wurzb latt ist das größ te Blatt u n ser er
h eimisch en P flan zen w elt. Man kann es im
Sommer ohne weiteres als Regen- oder
Sonnenschir m verwenden.

Di e Frü chte der Pestwurz tragen löwen­
zahnähnliche Samen m it Flugapparaten.
Kurz vor der Reife erstr ahlen d ie F r u ch t-

ner häuschen) , di e in den Sommermon a ten
als Bauhandw erker n ach auswärts gi ngen .
Groß war auch di e Zahl der Auswan der er
scho n zu Ende des 18. Jahrh underts (von
Schömber g 1752 35 Auswanderer nach
Norda mer ika). Di e Möglichk ei t , die Bewoh­
ner au s Grund und Boden zu er n ähr en ,
war gering. Die Handwerker produz ierten
durchweg nur für den tä glichen Bedarf der
Mitbürger und saßen vor a llem in Schöm­
berg (1756 u . a. : je 10 Bäcker u nd Schust er ,
9 Leineweber, je 7 Gerber und Strumpf­
stricker, je 5 Metzger, Schneid er und
Schmiede, 4 Schreiner, 3 Küfe r ). Aber no ch
in der 2. Hälfte des 18. J ahrhunderts h eißt
es von Schömberg "Bauernstädtlein oh ne
Gewerbe". Wohlhabend waren im Mittel­
alter nur wenige Familien wie d ie Schmuck,
Kräutlein, Weinundbrot (1532 Sonn enwirt),
Wuhrer, Kannstatt und andere, di e damal s
die gehobenere Schicht, d ie "Eh rbarkeit" ,
bildeten. Dieser Ehrbark ei t en tstam mte
auch Balthasar Wuhrer , der vo n 1574 bis
1596 al s Titula rbischof von As kalon K on ­
stanzer Weihbisch of w ar .

An Bodensch ä tzen wurde n Achatsteine
(Gagat) bei Dormettingen-Dott ernh ausen
gebrochen. Viel wertvoller waren di e Bo hn­
erze, die im Bärental und Umgebung in
geringer Tiefe erschürft wurden. Wasser­
kräfte, Kalksteine und Holz (der gro ße
"For st auf der Scheer") w ar en reichli ch
vorhanden, so d aß um 1700 in Bärenta l
und Harras Eisenwerke angele gt wurden,
die aber 1832 stillgelegt werden mußten.
Zuerst im "Hammer" (heute Wa sserk raft­
werk), später im Eisenhammer zu Schram­
berg wurden di e geschm olzenen Masseln
(Roheisenbarren) geschm iedet.

Ausbau der Schweizerstraße

Die Poststraße (Schweize rstraße), di e ur­
sprünglich mitten durch die Altst ad t
Schömberg führte (vom Unteren To r steil
zu Tal und dann eb enso st eil am P almbühl
vo r bei ), berüh r te Ob erhohenber g auf so
kurzer Strecke, daß di e Postst ation en
außerhalb lage n . In ganz Ob erhohenb erg
gab es keine Post. Beim Ausb au der
Schweizerstraße, da sie über Schömber g­
Wellendln gen-s-Spalchlngen n ach Tut tlingen

träger der Weiß en P estwurz nochmal in
ein em b ezaubernden seid ige n Glanz. Frü­
her verwendete m an die Wur zel säfte gegen
die P est . In der Homöopathie wird heute
noch eine Abkochung der Wurzel (offizina­
lis) gegen chronischen R h eumat ismus u nd
Epilepsi e angew andt.

führ te, leist ete di e R eichsstadt Rottw eil
Wi der stand und w ollte sie über Rottweil­
Donau eschin ge n geführt h aben. An den
Grenzen der Herrschaft ging man gegen
Ende des 18. Jahrhunderts daran, gegen
Württem berg Zollstationen einzurichten
(Schömber g Wirtschaft "Zollh au s"), so um
1700 den Zollstock am Brücklein zwischen
Dau tmer gen und T äb ingen und dann 1783
die Zollstöcke in Roßwangen und Dottern­
h ausen. Die Zoller erhielten l/s des Ertrags,
der Rest ging an den Stadtschultheißen in
Schöm b er g. Die zum hohenbergtsehen Ter­
ritorium gehörigen mittelbaren und Ritter­
herrschaften (Dotternhausen, Unterdigis­
h eim usw.) waren im Marktzoll dem öster­
reich ischen Landesherrn unterstellt.

Der württember gi sche "H au ptberich t"
sagt ü ber den Charakter der Bewohner
(die Städte immer mit eingeschlosse n ), sie
se ien arb eit ssamer w ie im fruchtbar eren
Ni ed erhohenber g, aber im ganzen geno m ­
men "n icht so gewerbsam als der Alt­
wür ttem berger". Durch die häufigen Kir­
chenbesuche, Wallfahrten und F eiertage
der kath oli schen Bevölkerun g sei "e in Hang
zum Müßiggang und Wohlleben" . Di es kan n
aber b estimmt bei dem kargen Boden und
den sch lechten Leb ensb edingungen nicht
bei Ob erhoh enberg zutreffen, de nn hier
m u ßte sch wer gearbeitet wer de n , um di e
durchweg großen Fam ilien durchzubr ingen .
An den alten Sitten un d Br äuchen hielten
sie fest, so an de n altüberlieferten Fast­
n achtsbräuchen (Narrens pru ng Sch ömberg,
Obernheim Hex enfastnach t , F ackelfeu er).
Ob erhohenberg war ni cht "auf Rosen ge ­
bettet", w ar aber fü r Öst er reich trotzdem
ein pünktlicher Steuer zahler, w ie Maria
Ther esi a bezeugt h at.

Verwalt un g

Die dem Oberam t de r Gr afsch aft Hoh en­
berg (zu dem in u nserem Bezirk das Stad t ­
schultheißenam t Sch ömber g, d ie Justiz­
beamtung Binsdorf, das Ob ervogteiamt
Sp aichingen und das P atronatamt Wer enw ag
mit K allenberg ge hö r ten) übergeor dnete
Behörde war di e vorderösterr eichische R e­
gie r u ng , di e ursprünglich in Ensiheim im
Els aß, seit 1651 in Freiburg ihren Sitz
hatte. Der Sitz des Ob eramts war Rotten­
bur g, Es war di e Stelle, an w elche die
untergeordneten Stellen ihre Berichte ein ­
zusenden h a t ten, durch welche die landes­
h errlichen Gesetze, Ver or dnun gen , Er lass e
b ekannt gemacht w u rden, wohin der 1. Re­
k urs stattfan d, wenn sich jemand durch
ein en am tlichen Bescheid b eschwert fühlte.
Darüber h in aus bildete das Oberamt das
Kriminalger ich t. Es mußten alle Verbrecher
ins Ger ich tsgefängn is Ro t te nburg ein ge ­
li ef ert werde n, w o dan n im "Collegium"
d as Urteil gefällt wur de. Im Kameralfach
oblag dem Ob er amt vor all em der Einzug
der Steuern, Gülten , Zehn ten, Str afen und
sonst ige n Einnahmen der Landesher r sch aft.

Der höchst e Beam te der Grafschaft war
d er L andvogt, der vo n jeher adeliger Her­
ku nft war. Ihm zur Seite standen 3 Ob er­
amtsrä te, davon ein Landschreib er und ein
R entmeist er. Das n iedere P er son al umfaßte
den R cgistrator, die Protokol li sten, di e
Kanzlisten, d ie Accessi sten ( = Praktikan­
ten).

Di e dem Ober am t untergeordneten Äm ­
ter waren vo m Ob er vogt besetzt, se iner
Kompetenz, auch seinem Amtsb ezirk n ach
etwa ein altwürttembergischer Oberamt­
mann bzw. vor 1759 Vogt. Er is t auch lan ­
desher r licher Just iz- u n d Polizeibeamter,
war gle ichzeitig F'in anzbeamter. In dieser
Eigenschaft oblag ihm die Eintreibung der
Ei nkü nfte und ih re Ablieferung an das
Rentam t .

Schluß folgt .

Her au sgegeben vo n der Hei m atkundlichen Ver ­
einig ung im Kreis B ali n ge n . Er schei n t jeweils am
Monatsende als stän dige Beilage des "Balinger
Volksfreun ds", der "Ebin ger Zei tun g" u n d der

"S ch m iecha-Zeit ung".
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möchte man auch wissen, woher sie kom­
men und wie sie entstanden sind. .Unser
Stadtrundgang soll nun im Freien wieder­
holt werden. Dabei dürfen wir durchaus
nicht nur an den nördlichen Schwarzwald
denken. Aber beginnen wir ruhig mit ihm,
denn er ist das größte geschlossene Sand­
steingebiet Baden-Württembcrgs. Im Ge­
gensatz zu seinem Namen ist der "Bunt"­
Sandstein einförmig braunrot, wenigstens
in seiner mächtigsten Schicht, dem Bau­
sandstein, der im Schwarzwald bis zu 200
Meter anschwillt. Zur Formation B u n t v ,

san d s t ein gehört aber noch mehr. über
und unter dem Bausandstein liegen be­
trächtliche Lagen mit eingebackenen Kie-

Sandsteine und Sande
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"aufblättert" oder ganz zerfällt - in Sand.
Verputzte Gebäude oder Mauern sollten
das Sandige des Verputzes noch zeigen, es
soll nicht mit Farbe zugeschmiert sein
sondern darf sogar glänzen oder glitzern. ­
Ein Sandhaufen ist die Wonne der Kinder,
und der Sandkasten ist vom Kindergarten
bis zum großen Generalstab ein wichtiges
Bildungsmittel.

Der Appetit kommt mit dem Essen. Hat
man einmal die verschiedenen Sandsteine
und Sande zu betrachten angefangen, dann

von Hans Müller

Auch dem grauesten Alltag läßt sich noch
etwas abgewinnen. So kann man sich auf
dem Weg aur Arbeitsstätte, anstatt stumpf
und teilnahmslos dahinzutrotten, die Auf­
gabe stellen: Ich will einmal das Material,
aus dem Gebäude und Gartenmauern ge­
macht sind, bewußt betrachten. In diesem
Sinne hat Professor Hennig ("man" kennt
ihn aus der Kreisbeschreibung) einmal mit
Naturwissenschaftlern eine geologische Ex­
kursion durch die Stadt Tübingen gemacht.
Sehr bald wird einem klar, daß Naturstein
immer noch das Vornehmste ist und daß
die allermeisten Häuser häßlicher sind als
nötig. Naturstein wird auch immer vor­
nehm bleiben. Darüber hinaus fühlt man
sich angesprochen, wenn an betonten Stel­
len die heimatliche Landschaft selber das
Ihre spendet. So sollten Brunnen auf der
Alb, besonders außerhalb der Ortschaften,
aus Kalkstein gebaut sein. In der Stadt
läßt man sich an Gebäuden auch anderes
gefallen, so etwa den grünen, polierten
Serpentin. Obwohl es der Böttinger Mar­
mor, der Cannstatter Travertin und die
technischen "Marmore" der Alb durchaus
mit dem Serpentin aufnehmen können.
Granit sieht man an Häusern selten; aber
dafür entschädigen uns die Bordsteine an
den Gehwegen mit den großen "Speck­
brocken", den rechteckig erscheinenden
Orthoklas- (Feldspat-) Kristallen. Seltener,
aber sehr schön ist der rosarote, feinkörnige
Feldberggranit. z. B. von Hinterzarten, und
an Gartenrnauern, Treppenstufen und auf
Gartenwegen sehen wir die grauglitzernden,
teuren Glimmerschiefer aus der Schweiz.
Aber unter allen Natursteinen sind doch die
Sandsteine am meisten vertreten. Sand­
steine in der Mehrzahl! Denn schon bei
ganz wenig Übung erkennen wir, daß es da
verschiedene Arten gibt. Zunächst die ganz
einfarbig braunroten, aber auch diese schon
in zwei Formen: als Quader und als Plat­
ten, die aber nicht gesägt sondern gebro­
chen sind und von vielen Glimmerplättchen
übersät. In die Quader, die auch Bausand­
steine heißen, sind manchmal milchweiße
oder auch andre Kieselchen eingebacken.
Gotische Kirchen und rotbrauner Sandstein
sind zwei Begriffe, die wir meist zusammen
denken. Auch Skulpturen sind wir aus
diesem Material aus früheren Zeiten in
erster Linie gewöhnt. - Aber es drängen
sich ' in den Straßen auch hellere Farben
auf: Blaßroter Sandstein, manchmal gelb­
braun geflammt oder gar wie Holz gema­
sert, oder die tiefrotbraunen, die auch grün
durchwachsen oder braunschwarz getigert
sein können. An Gartenmauern sieht man
viel einen in verschiedenen Tönen braunen,
sandigen Stein oder wohl auch einen scho­
koladebraunen, der innen bläulich aussieht.
Und so geht die Farbenskala bis zu grau­
weiß und weiß, das für Denkmäler bevor­
zugt wird. Aber wir sollten auch die Kör­
nung beachten, ob grob oder fein, die
Härte, den Glanz. Endlich ist wichtig, ob
ein Baustein hart bl e i b t, ob er jede ge­
wünschte Form annimmt und lange behält
oder ob er seine Kanten verliert, ob er
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selgeröllen (K on glom erate), ganz oben
kommt der Plattensandstein, dessen Glim­
m erplä ttchen di e Spaltbarkeit bedingen,
und ganz unten liegt der Tigersandstein,
der in der F arbe bis zu gelbweiß gehen
kann und an seine n braunschwarzen Eisen­
und Manganflecken u nd -löchern leicht zu
erkennen ist. Das gesamte Schichtpaket des
Buntsandsteins wir d nach Norden immer
m ächtiger : Donauesehingen 50 Meter,
B aiersbron n 270 Met er, Pforzheim 480
Meter . Der zutage tretende Buntsandstein
beginnt bei Waldshut als schmales Band,
w ird bei Freuden stadt 24 km und bei der
Hornisgr inde 40 km breit, taucht im Kraich­
gau unter und im Odenwald wied er auf.
Di e Skizze zeigt di ese Bereich e dicht punk­
tiert.

Woh er kommt diese gewaltige Sandstein­
decke? Wir sch auen uns einen Sandstein an.
Er best eht aus Quarzkristallen, die meist
rundger ollt und von einem braunen To n­
ei se nhäutchen umhüllt sind. Das Binde­
mittel , das die (in nen grauen) Sandkörnchen
kitte t, ist kiese lig oder karbonatisch (rot­
braune Eisen-, Mangan-, Magnesium-,
K alz iumverbindungen). Je nach dem Kie­
selan teil des Bindemittels ist der Sandstein
mehr oder weniger brauchbar. Bei zu wenig
Kiesel zerfällt er leichter, bei zuviel setzt
er der Bearbeitung Widerstand entgegen.
Die Karbonate sind aus verwittertem Feld­
sp at ents tan de n . Oft sehen wir auch Glim­
m erplättchen. F eldspat, Quarz und Glim­
m er: da h aben wi r ja die drei Hauptbe­
standteile unsrer Urgesteine Granit und
Gneis . Al so ist der Sandstein zerfallenes
und wieder ver kittetes "Urgestein", wobei
der Feldspa t in viele Bestandteile zerfiel
und besonders den Ton (und damit die
F arbe) lieferte. - Wo befanden sich aber
di e verwit ter nden Urgebirge, die soviel
Sand abgaben? Denken wir uns den süd­
lichen Schwarzwald vergrößert bis nach
Burgund. in die Auvergne und zu den
Ardennen als altes, vergehendes Gebirge,
so h ab en w ir das "Li efergeb iet " unsrer
Sandrnassen. Aber auch der Vindelizische
Rücken im Osten (vom Tödi bis zum Bay­
r isch en Wald) beteiligte sich an der Zufuhr.
Es ist schon viel hin und her erwogen
worden, ob bei der Ausbreitung der Sand­
massen der Wind die Hauptrolle gespielt
habe oder das Wasser, und wenn dieses, ob
als Meer oder Flußsystem . Gewiß sind
Uberflutungen nachzuweisen, aber die
Hauptarbeit leisteten Flüsse mit mächtigen
Überschwemmungen (Schichtfluten) und
Mündungsdeltas. Auch Dünen lassen sich
nachweisen , aber keine reguläre Wüste,
trotz des tropischen Klimas. Ti er- und
Pflanzenleben waren ger ing; es muß eine
lebensfeindliche Zeit ge w esen sein. - Wan­
d ern wir heute im nördlichen Schwarzwald,
so fällt uns di e Eintönigkeit der Landschaft
auf: Sehr einh eitlicher Nadelwald mit
Weiß- und Rottannen, seltener Forchen;
Besenginster, roter Fi ngerhut, Heidelbeere,
H eidekraut, Waldgamander und viele
Moo se. Die Siedlungen, klein und geschicht­
lich jung (meist er st se it dem 10. Jahrhun­
dert), liegen mit ihrer Flur inselartig in
den endlosen Wäldern. Die Böden sind
mager . Nur wo über dem Plattensandstein
noch der Rötton ansteht, sind sie besser.
Viehzucht überwiegt. Die Bevölkerung ist
bescheiden, zuweilen fast än gstl ich, grüb­
lerisch, jedoch w enn m an zusammensitzt
auch m anchmal aufgelockert. "Stundenleut'"
sind sehr häufig. Es kommt zu Selbstmor­
den ohne ersichtlichen Grund; man war
eben "h inter sin nig" geworden. Selbst di e
braunen, feuchten Grabsteine wirken trau­
riger a ls anderswo. Die Schriftsteller des
n ördlichen Schwarzwald es , Hermine Vil­
Iinger und Berthold Auersbach erzählen
ernste, ja tragische Geschichten. H ermann
Hesse und Auguste Supper haben ihre
Schwarzwaldheimat gern gehabt, aber ver­
lassen . Eduard Mörik e und Wilhelm Hauff
kommen nicht aus dem Schwarzwald, ha-

ben aber auch kein wahres Bild von ihm,
denn sie benützen ihn nur als Hintergrund
für phantastische Märchen voller Tragik.
- Seit die Städter die wohltuende Ruhe
und die gute Waldluft des Schwarzwaldes
entdeckt haben, "ernährt man sich dort von
Fremden". Sie bringen den Eingeborenen
gewiß nicht lauter Gutes, aber außer dem
Geld doch ein bißchen Aufheiterung. Wer
den Schwarzwald w irkl ich erlebt hat, ge­
w inn t ein "Ver h ältn is" zu ihm, seiner Ge­
schichte und - zum Buntsandstein.

Im Odenwald hat der Sandstein und
seine Landschaft einen andern Ch ar akter .
Berge und Täler sind gradlinig langgezo­
gen , offener, heiterer, und er selber ist
nicht m ehr so düster sondern schön blaß­
rot und gelblich ge m aser t . Es ist ein reiner
Genuß, ihn al s Baustoff z. B. an den neuen
Brücken in Heidelberg oder in Eberbach
immer wieder zu betrachten.

Nicht weniger als fünf verschiedene
Sandsteine liefert der seltsame K e u per ,
der als "Land der bunten Erde" auch Tone,
Mergel, Kalk und Dolomit und selbst etwas
Erz, und dies alles in viel er lei Farben viel­
schichtig aufzuweisen hat. Da liegen zu

.unterst die grauweißen. feinkörnigen Let­
tenkeupersandsteine, die dem Baumeister
und Stein bildh auer ein wertvolles Material
bieten. Nicht weit darüber tritt der wun­
dersame Schilfsandstein auf, gleichmäßig
im Korn. gelb, grün oder rot, auch grünrot
durchwachsen oder braunschwarz gefleckt.
Leider spalten die zweifarbigen Sorten mit
der Zeit auf, und damit zerfallen die Qua­
der in unregelmäßige P latten. Wieder ein
Stück höher erscheint stellenweise der harte
Kieselsandstein, bei dessen Bear beitu ng
das Werkzeug Funken gibt und bei ihm
lieber die Quarzkörner zerspringen, als daß
das Bindemittel nachgibt, denn es ist kri­
stallisierter Kiesel. Ganz anders verhält
sich darüber der Stubensandstein m it se i­
nem Kaolin als Bin dem it t el (verwitterter
Feldspat). Auf weite Strecken zerfällt er
von selber zu Sand, Stubensand, den m an
früher auf die frischgescheuerten Holzfuß­
böden gestreut hat. Durch die Straßen zog
mit seinem Wägelchen der Sandmann (so
auch in Balingen) und rief: "Saad, Saad,
guete Saadl". Für die "Herrenleut'" hatte er
noch ein kleines Säckchen mit Streusand
bei sich. Der wurde zum Trocknen der
Tinte auf die Schriftstücke gestreut. Auf
meiner ersten Schu lstel le hatte ich neben
dem Tintenfaß noch ein leibhaftiges Streu­
sandbüchschen stehen. Diesen Streusand
hat der Sandmann, meist ein armer Bauer ,
aus dem feinkörnig-glitzernden Rätsand­
stein geklopft, der die Keuperformation
nach oben abschließt, wenn auch nur an
wenigen Stellen.

Die Keuperzeit war eine sehr seltsame,
unruhige Zeit . Immer noch war Deutsch­
land ein flaches Becken, bei uns 200 Meter,
am Main aber schon 500 Meter ti ef. Wieder
war das Klim a heiß und überwiegend trok­
ken (semiarid). Aber das Hin und Her des
Meeres, Austrocknung oder Versumpfung,
Bildung von Restseen und deren Aus­
s üßung, Deltaaufschüttung großer Flüsse,
ja Ströme, das Wandern der Sanddünen
und all das ging nun viel lebhafter und ab­
wechslungsreicher vor sich. Vor allem aber
war der Pfianzenwuchs reichhaltiger ge­
worden. Dicht bei dem Lettensandstein
findet man sogar kleine Schmitzen richtiger
Kohle, bei uns in der Nähe des Neckars.
Auch die dunklen Einlagerungen im soge­
nannten Schilfsandstein gehen auf Pflanzen
zurück. Zwar gab es noch kein Schilf, aber
große Schachtelhalme, Bärlappe, Farne und
die Vorläufer unserer Nadelhölzer. Sie ha­
ben beim Verwesen das rote Eisenoxyd in
grünliches Eisenkarbonat umgewandelt.
Schöne Wellenfurchen und Rippelmarken
im Schilfsandstein, die Professor Wurstel'
(jetzt leider in Hamburg) vom Thüringer
Wald bis zum Kleinen Heuberg untersucht
hat, lassen auf einen Fluß von der Größe

und dem Typ des Mississippi schließen, der
gemäß seiner Materialfracht aus Skandina­
vien gekommen sein muß. Wir haben den
Schillsandstein in nächster Nähe bei
Trichtingen, bei Heiligenzimmern und wei­
terhin an der Stunzach und der Eyach, fe r­
ner bei Ren frizh ausen. Viele verlassene
Steinbrüche, mit 50- bis 80jährigen Fichten
überwuchert, zeigen heute noch an, daß
das Steinh auergew erbe einst in Blüte st and.
Erlaheim und andere Orte da herum hatten
mehrere Du tzen d Steinbrucharbeiter . ­
Auch der grobkörnige, helle S tu bensan d­
stein hat brauchbare Lagen, nämlich wo di e
K aoli nbindun g durch Kalkbindung ersetzt
ist. Leider werden kalkverkittete Sand­
steine in Industrierevieren durch Fabr ik­
abgase zersetzt. Blickt man von Bickelsberg
hinab in den Brittheimer Graben, so zieh t
sich .un ten der Kirnberg hin, der aus Stu­
bensandstein besteht und mit Heidelbeeren
und Waldwachtelweizen einen leichten Vor­
geschmack vom Schw arzwald bietet. In
Franken ist der Stubensandstein weit ver­
breitet und heißt dort Burgensandstein,
weil nicht nur Nürnberg und Bayreuth,
son dern viele Burgen und Städte daraus
gebaut sind. Bedauerlicherweise wird er
bald schwarz und macht dadurch die frän ­
kischen Städte unansehnlich.

Die Böden über reinem Stubensandstein
sind noch magerer und trockener als der
Schwarzwald. Große Flächen sind das aber
nur in Mittelfranken und im Schwäbisch­
Fränkischen Wald. Wo in den Keuperwäl­
dem vor dem Kleinen Heuberg manche
Berge so lange Nasen vorstrecken, kann
man sicher sein, daß es der Stubensandstein
ist. Man erkennt ihn auch an der Vorherr­
schaft der Kiefern. Im ganzen ist jedoch das
Keuperwaldland doch vegetationsreicher als
der Schwarzwald, weil ja zwischen den
einzelnen Sandsteinschichten noch so v ieles
andere liegt. Stellenweise ist oder war so­
gar Weinbau möglich. Am Weingartental­
bach bei Rosenfeld müssen ja nicht ger ade
di e besten Wingerte gewesen sein. - Den
Kieselsandstein haben wir hier nicht, er
kommt aber bei Stuttgart vor. - Der fe in ­
körnige Rät- oder Silbersandstein (die
Quarzkriställchen funkeln im Licht) wurde
unterhalb Bahngen an der Eyach gewon­
nen. Auch bedeckt er die Tonau hoch über
dem Beuremer Tal, die jedoch völlig zu­
gewachsen ist Ein in der Landschaft ge­
übtes Auge entdeckt ihn an den obersten
Steilhängen der Schlichem bei Leidringen
und des benachbarten Schwarzenbachs. ­
Außer dem Keuperwald gibt es noch die
weitgehenden Landschaften des Letten­
keupers, der den Muschelkalk wie mit einer
verhältnismäßig dünnen Decke überbreitet
und sehr fruchtbare Gefilde mit wohlhaben­
den Dörfern gibt, besonders wenn noch
Löß dazukommt. Dieser Landschaftstyp
beginnt unterhalb Brittheim mit Bochingen,
Boll, Vöhringen und so weiter. Der Letten­
sandstein macht da die Böden etwas locke­
rer, trockener und wärmer. Durch die weit­
räumige Oberdeckung des Muschelkalks er­
scheint der Gesamtkeuper auf der geologi­
schen Karte mächtig ausgedehnt (Skizze).
Zwar fängt auch er bei Wardshut sehr
schmal an, verbreitert sich aber am mittle­
ren Neckar schon beträchtlich und erreicht
allein in Baden- Württemberg eine Breite
von 100 km, denn Schönbu ch, Stromberg.
Heuehelberg. Kraichgau und Schwäbisch­
Fränkischer Wald gehören ihm an. Die
Skizze zeigt, daß der Muschelkalk (weiß)
nur in einem recht schmalen Band bis zur
Erdoberfläche ausstreicht und nur ganz
nördilch - im Bauland - große Flächen

"einnimmt. Auf der anderen Seite des
(schwächer punktierten) Keupergebietes
tritt (wieder weiB gelassen) die Albtafel
hervor. - Während die Lettenkeuperdecke
fast waldfreies landwirtschaftliches Geb iet
ist, treten die Keuperwälder al s eine ein­
prägsame Geländestufe hervor und gehören
zu den stillsten und lieblichsten Landschaf-
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Die Herrschaft von Oherhohenherg
Von Fritz Seheerer

ten, die wir besitzen. Es gibt da nur Einzel­
höfe, und auch die sind selten. Einen beson­
deren Menschentyp hat das Keuperland
nicht geschaffen; es ist eben Neckarland
und im Nordosten Hohenlohe.

Haben wir nun endlich alle unsere Sand­
steine und Sande beieinander? Oh nein !
Denn auch das Tel' ti ä r Oberschwabens
kann einen Beitrag liefern. (Auf der Skizze
ganz weit punktiert.) Bei Saulgau, Pulgen­
stadt oder Ursendort liegt der leicht zer­
bröselnde Burdigalsandstein, in dem sich
Haifischzähnchen finden. Wenn wir am Bo­
densee außer dem Wasser auch das Land
beachten, treffen wir noch viele Molasse­
Sandsteine und Sande an, so z. B. bei den
Kaiserhöhlen über Überlingen, bei Sipp­
Iingen usw. Aber so weit brauchen wir gar
nicht zu gehen. Bei Hundersingen an der
Donau haben wir die Molasse auch und in
Spuren sogar bei Benzingen. also auf der
Alb. Hinter Inzigkofen ist die Graupen­
sandrinne angeritzt: grauer Sand mit wei­
ßen Kieseln, die vom Fichtelgebirge stam­
men. Damals floß also die Donau von Osten
nach Westen! Da die Molasse-Sandsteine
leicht zerfallen, geben sie in der Haupt­
sache Bausand, wodurch allerdings zu den
ungeheuren Kiesmassen Oberschwabens
noch ein weiterer Reichtum hinzugefügt
wird. Quarzsand ist auch Rohmaterial für
die Glasherstellung, die mit den Heimat­
vertriebenen aus den Sudeten zu uns her­
übergewandert ist. Auch das D i I u v i u m
liefert in seinen Moränen und besonders
im Fluvioglazial enorme Sandrnassen, die
allerdings wegen der Kürze der Zeit noch
nicht zu Sandsteinen werden konnten. Nur
stellenweise finden wir Verhärtungen, die
"San dkin del".

Natürlich gibt es in Deutschland noch
Sandsteine genug, besonders auch noch
ältere - der Buntsandstein ist ja "nur"
200000000 Jahre ' alt - als die baden­
württembergischen. Für spezielle
Zwecke, z. B. Mühlsteine, die keine Sand­
körnchen abgeben dürfen, verwendet man
unter anderem Quarzite. Diese haben kein
Bindemittel, sondern kompakt ineinander
verfilzte Quarzlniställchen, sind also ein
Übergang vom Sandstein zum homogenen
Quarz.

Haben die Kalklandschaften gar keinen
Sandstein? Nicht viel. Der Muschelkalk
führt an seiner Obergrenze den Dolomit­
sand, der aber nicht wie alle andern Sande
aus Quarzkörnchen, sondern aus Magne­
siumkarbonatskriställchen besteht, die bei
der chemischen Auslaugung des Dolomit
auseinandergefallen sind. Der Jura, also die
Alb, bietet dieselbe Erscheinung, so z. B.
zwischen Bitz und den "Bitzer Burgen" bei
Neufra. An der alten Straße nach Meßstet­
ten konnte man sich, als die Post Kabel
legte, ein Säckchen mit feinem roten Sand
füllen: Überrest der Kalkverwitterung in
einem Urtal. Denn selbst der reinste Jura­
kalk ist nicht ganz frei von Kiesel. - Im
Braunen Jura stürzen die Bäche vielfach
über die .,W asser fallschich t en ", so bei Zill­
hausen, bei Laufen, im Dobel und bei Hau­
sen am Tann. Es sind braune Sandsteine in
plattiger Form aus dem unteren Braunjura.
Einen noch heute verwendeten Bausand­
stein bietet der Schwarze Jura oder Lias :
Es ist der eingangs erwähnte, in verschie­
denen Brauntönen vorkommende Angula­
tensandstein, der friiher bei Ostdorf ge­
brochen wurde. Er ist kalkreich und bildet
einen Übergang zu den Kalksandsteinen,
auf die aber nicht mehr. eingegangen wer­
den soll. Nur einer sei noch erwähnt und
soll den Schluß bilden: Der eigenartige
Blaukalk(sandstein) aus dem mittleren
Braunjura. Man sieht ihn an der Bahn­
strecke bei Lautlirigen gegen Laufen; zwi­
schen Pfeffingen und Zillhausen, aber auch
unterhalb Tieringen bildet er kleine Ter­
rassen. Dieser "Blau"kalk sieht immer
schokoladenbraun aus, und man muß schon

große Blöcke von ihm zerschlagen, wenn
man das blaue Wunder erleben will. Ein
Wunder ist allerdings der Vorgang seiner
Verwitterung und Verfärbung von außen
nach innen. Das blaufärbende Eisensulfid
im Innern (es ist nur sehr wenig) kommt
mit Luft in Berührung. Dadurch wird der
Schwefel oxydiert und somit das Eisen
reduziert. Dieses oxydiert aber auch, näm­
lich zu Eisen-III-oxyd Fe20a und nimmt
Wasser auf, so daß es zu Eisenoxydhydrat
I<'e.O. X 3H20 wird. Dieses können wir .uns
als Eisenhydroxyd vorstellen nach folgen­
der Rechnung: Fe20aX3H20 = Fe.H60. =
2Fe(OH)3. Damit haben wir den Rost, der
das Gestein von außen bräunt. Es ist ein
wunderbarer Vorgang.

Rückblickend sei der Gedanke erlaubt, wie
wohl die Geschichte des christlichen Abend­
landes verlaufen wäre ohne die Natursteine
und ohne insbesondere die so bildsamen
Sandsteine. Wo wären die meisten Kirchen
und Dome, die Burgen, Schlösser, Rathäu­
ser, Villen, Gartenmauern und Brücken ge­
blieben? Wo die Seligkeit der Steinbild­
hauer im sakralen wie profanen Gestalten?

(Schluß)

Von den unteren Behörden war das
Obervogteiamt Spaichingen das bedeutend­
ste und umfangreichste. Zu ihm zählten die
oben angeführten 16 Kameralorte. Ur­
sprünglich war sein Sitz in Fr'idingen. Es
bestand außer dem Obervogt aus einem
Rentmeister, einem Kanzleiverwalter,
nebst dem nötigen Kanzleipersonal.

Schömberg und Binsdorf

Die beiden Städte Schömberg und Bins­
dorf wurden ursprünglich gemeinsam durch
den Schultheißen von Schömberg verwaltet.
Der Stadtschultheiß bezog dafür eine Be­
soldung von 530 H. 1788 wurde aber für
Binsdorf mit seinen 523 Einwohnern ein
eigener Justizbeamter mit 300 H. Gehalt
angestellt, dem auch die beiden Klöster
Kirchberg und Bernstein unterstellt waren.
Schon 1604 hatte man dem amtierenden
Schultheißen in Binsdorf, der weder lesen
noch schreiben konnte. einen Verwalter zur
Seite gestellt. In der Zeit der Verbindung
Binsdorf-Schömberg erhielt der alte Heer­
weg in Richtung Hofstetten "den Namen
"Schömberger Weg". In Binsdorf besaß die
Herrschaft ein seit 1471 bezeugtes Amts­
haus,. das dann im 18. Jahrhundert als
Schulhaus diente.

Sowohl dem Stadtschultheißen in Schöm­
berg wie dem Justizbeamten . in Binsdorf
oblag in erster Linie die Gerichtsbarkeit in
"civiIibus et criminaIibus". Weiter waren
sie Kameralbeamte. Ihre Stelle entsprach
der eines Obervogts. nur mit kleinerem
Wirkungskreis. Der Schultheiß von Schöm­
berg führte ein eigenes Siegel, das einen
Adler mit gespaltenem Herzschild aufwies,
darin das österreichische und hohenbergt­
sche Wappen.

Das Stadtgericht in Schömberg übte im
Namen der Herrschaft bis 1756 die hohe
und niedere Strafjustiz und die zivile Ge­
richtsbarkeit aus und von 1607 an auch die
Blutgerichtsbarkeit. Ein Galgen stand an
der Markungsgrenze gegen Zimmern. Zeit­
weise wohnte in der Stadt auch ein Scharf­
richter.

Es gab eine Reihe von herrschaftlichen
Bediensteten (2 Steuereinzieher, 6 Umgel­
der) und städtischen (Untergäriger, 2 Tor­
warte, Wald- und Feldschützen, Brunnen­
meister, Fleisch- und Feuerbeschauer usw.) .
Von 1756 an übernahm "der Stadtschultheiß
das Justizwesen, indem er und ein Bürger­
meister, 2 Deputierte und 4 Richter die
Freveltaten ahndeten.

Unsere Kunsthistoriker hätten viel weniger
zu tun, und selbst die Historiker ständen
vor einfacheren Tatsachen. Denn alle Bau­
werke und Skulpturen verkörpern und be­
einflussen doch auch Ideen, helfen durch
ihre imposante Erscheinung Menschen lei­
ten und regieren, wenn nicht gar unter­
drücken, Reichtum und Macht von Gemein­
schaften oder Einzelnen an den Tag stellen
und vieles mehr. Auch hat die Gewinnung,
Bearbeitung und Verwendung der Steine
ungezählten Familien das Brot im Kasten
und das Dach über dem Kopf gebracht, gar
nicht zu reden von den Unternehmern, die
daran reich geworden sind, oder gar von
den Marsjüngern. die die undankbare Auf­
gabe haben, all das wieder in Schutt und
Trümmer zu verwandeln.

Was will das aber besagen gegenüber
der Schöpfung? Lassen wir ihr nur Zeit.
Sie hudelt nicht gern. Auch aus dem wü­
stesten menschlichen Kulturtrümmerfeld
macht sie in Jahrhunderttausenden, die ihr
nur Minuten sind, wieder die allerschönsten
Natursteine! Ganz gleich, ob es dann noch
Menschen gibt oder nicht.

Seit Anfang des 16. Jahrhunderts ver­
einigten sich Vertreter der Städte und
Landschaften zum schwäbisch-österreichi­
schen Landtag, dessen Schauplatz wechselte,
bis schließlich Ehingen ständiger Ver­
sammlungsort wurde und seit 1751 auch
Schömberg, Binsdorf und Oberhohenberg
als selbständige Landstände erschienen. In
der Obervogtei Oberhohenberg wurden die
Abgeordneten gewählt, die Städte schickten
Magistratsbeamte, in der Regel die Bürger­
meister. Der Zusammentritt -der Deputier­
ten war verhältnismäßig selten. Die Zu­
ständigkeit des Landtags war im wesent­
lichen auf das Steuerwesen und die Re­
krutierung beschränkt. Dann fiel neben
dem Steuereinzug unter die ständische Tä­
tigkeit die gesamte Salzwirtschaft, die in
Österreich monopolisiert war. Die Städte
Schömberg und Binsdorf, die Orte Nusp­
Iingen, Obernheim, Dormettingen und Er­
laheim bezogen ihr Salz aus der Haupt­
faktorei Stockach, während die Orte der
Herrschaft Ober h ohenberg unter der Haupt­
faktorei Radolfzell standen. In den einzel­
nen Herrschaften geschah die Weitervertei­
lung des angelieferten Salzes, das nicht im
freien Handel zu kaufen war, durch eigens
dazu bestellte und verpflichtete Beamte.

Stadtschultheißen in Schömberg waren
Joseph Andreas Dorn (1754-1762), Ray­
mund Bernhard (1762-1763), Johann Bap­
tist Söll (1763-1786) und Adam Joseph
Henle (1786-1806), Justizbeamte in Bins­
dorf Franz Xaver Schumacher (1788--1799)
und die restliche Zeit bis 1806 wurde Bins­
dorf wieder von Schömberg aus versehen.

Die Gemeindebehörden der Dörfer un­
terschieden sich wenig von den altwürt­
tembergischen. An der Spitze deI Gemeinde
stand ein Ortsvorsteher, für den beispiels­
weise in Ratshausen 1501 die Bezeichnung
Schultheiß und dann 1582 Vogt war. Sie
wurden von den Mitbürgern gewählt, be­
durften allerdings noch der Bestätigung
der Regierung. Ihm standen 2 Deputierte
zur Seite, die gemeinsam die Gemeinde-,
Polizei- und Wirtschaftssachen besorgten.
Die Dorfgerichte (1582 in Ratshausen 5
Richter) wurden in Oberhohenberg im 17.
Jahrhundert aufgehoben. Für bestimmte
Herrschaftswiesen bei der Burg Hohenberg
und bei Delkhofen hatte die Einwohner­
schaft von Ratshausen und Weilen zu fro­
nen, die herrschaftlichen Weiher zu unter­
halten und bestimmte Jagdfronen gegen
geringe Entschädigung zu leisten. Wer in
Ratshausen Wein ausschenkte, hatte der
Herrschaft 5 / 3 hlr. Täfergeld zu geben.
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Anem one - Busch win dröschen

Ich komme schon bald und zei ge mein in lichten Wäldern und im Gebüsch. Un-
Nä schen , gl eichges ägt e und geteilte Blätter st ehen

ich stehe im Bu s c h , der W i n d schüttelt zu dreien in halber Höhe des Stengels,
mein R ö sc h e n . der oben meist nur eine Blüte trägt, die

Im braunen Laub und im buschigen Gr as v om k n ospenden R ot in weiß übergeht.
fühl ich mich woh l wie Mäu sch en und Has'. 2. Das Windröschen (A. silvestris ) h at au ch
Wird 's dann auch kalt und ko mmt no chmal grunds tändige Blätter. Di e Blüte , di e e rst

Schnee , im Mai erschein t, ist größer und au ßen
das kümmert mich wen ig, tut auch nicht seidenh aar ig . .

weh! W. 3. Das selten ere Berghähnlein (A. n arcissi-
Die Anemone, die im Vol ksmund allge- flo ra) trägt drei bi s 7 Blüten, die dolden-

rnein a ls "Bu schw ind r öschen " b ezeichnet förm ig angeor dnet sind, und es blüht von
wird, hat vie r Ve rtreter in unserer Hei m a t :« Mai bis Juli.
1. Die Frühlings- oder Hain-Anemone 4. Das Goldhähnlein , also die Gelbe Ane-

(Anemone nemor ösa - siehe Bild), auch mone (A. ranunculoides) hat oft zwei Blü -
"Schneekäther" genannt, weil sie m anch- ten, di e außen weiche Härchen haben. S ie
mal schon blüht, wenn n och Schnee die liebt w ie an dere Hahnenfußgewächse
Fluren deckt, nämlich im März und April. feuchteren Standort .
Man findet sie oft in dichten Best änden Alle Arten si n d giftig !

Steuern, Gülten , Zinsen und andere Ab­
gaben waren b is zur Ablösung im 19. Jahr­
hundert üblich.

Das Wehrwesen

I m Wehrwesen bestand das L andesau f­
g ebot neben gewor benen Söldnern aus dem
Aufgebot der w ehrfä h igen Bauern un d
Bür ger . D ie A nwerbun g v on Söldnern war
S ache des L andesherrn. Zum Üben ver ­
e inigten sich die Schützen in Schützen­
gesellschaften, d ie zu erst mit der Armbrust,
d ann mit der Büchse, später der Stahl­
büchse ode r Muskete au sgerüstet w ar en.
S o w ir d für Schömberg 1537 eine Büchsen­
ges ellschaft erwäh n t. Von der Herrschaft
erhielten sie 3 lb . 2 ß 6 hlr. zum Verschie­
ß en . Die Weh rfähigen waren in Fähnlein
eingeteilt . Jedes F ähnlein hatte einen
Hauptmann, Leutnant, Fähnrich, Feldwe­
bel, Trommelschläger , Pfeifer und Feld­
scherer. Ein Musterungsregister. das Hans
Wern er von R ai tenau zu Langenstein, der
in Binsdorf am 22. J anuar 1581 und am 23.
J anuar 1581 in Schömberg zur Musterung
war, an Se in e Durchlaucht Erzherzog Fer­
d in and vo n Österreich aufgestellt hat, ver­
ze ichnet in der Her rschaft 2647 Personen,
die a lle "getrewe, gehorsamste, gutherzige
ös ter reich ische willige onderthanen" seien,
di e "le ib, gu t und blut b ei E. Fr. Dht.
(Euer F ürstlichen Durchlaucht) lassen wur­
den ". Aus di esen k önnten nach dem Be­
richt 500 ausgerü stete, auserlese n e Doppel­
söldner und Schützen au sgewäh lt werden
(sie he Kreisbeschreibung Band I Seite 250,
so u . a . aus Sch ömber g insgesamt 125, aus

Binsdorf 81). In der Musterungsliste des
Jah res 1615 der H errschaft Hohenberg
(Staatsarchiv Ludwigsburg) sind in sgesamt
973 Einträge vo n Fr' id in gen , Dürbh eim,
Spaieh ingen , Dautmergen, Ratshausen,
Weilen, Dellingen, Reichenbach, Egesheim
un d Bubsheim. In Oberhohenberg mit
Schömberg und Binsdorf sind 201 Männer
mit Rüstung, 267 Schützen und 351 h alb­
gerüstete.

In dieser Musterun gsliste sind auch die
Namen, das Alter und Vermögen der Män­
ner eingetr age n. So gab es in Dautmergen
Mocker (4 Mogger), Rapp (5), Seifriz, Wag­
ner (2), in Radoltzhausen (Ratshausen)
Blepp, Dannegger (6), Dauser (4), Koch (3),
Riede (2), Sauter (9), Steiner (5), in Weiler
(Weilen) Koch, Krachenfels, Riedlinger (2),
Seifriz(2), Weinmann (2); in Dau tm er gen :
Konrad Rapp, Vogt, 70 Jahre, 1500 fl., 5
Pferde; in Ratshausen : Michel Rigger , Vogt,
54 Jahre, 2000 fl., 5 Pferde zum R eiten nicht
tau gli ch ; in Weilen: Hans Seifriz, Vogt, 80
Jahre, 2000 fl., 4 starke P fer de zum Feld­
bau. Ein Versuch, um 1690 die Landmiliz
zu reformieren, hatte wenig Erfolg. Die
lebenslängliche Konskription wurde erst
unter Kaiser Leopold 11. beseitigt. Es kam
deshalb oft vor, daß ins Württember gische
desertiert w urde. Auch ausländische Wer­
ber übten ihre Tätigkeit aus.

Schlußbemerkungen

Was Oberhohenberg und die angrenzen­
den w ürttembergischen Gebiete am ent­
scheidendsten trennte, war ohne Zweifel
die Religionsverschiedenheit, und diese

wirkte sich bis in den Volkscharakter hin­
ein au s (siehe oben). Die Menschen hüben
und drüben waren w ohl eines Stammes
und sprachen dieselbe Mundart. Das Mo­
m ent der Trennung wurde dan n noch du rch
die vielen verschiedenen Ei nrichtungen des
öff en tl ichen Lebens, die sich im Verlaufe
der Jahrhunderte auseinander entwickelt
hatten, verstärkt. Die Verwaltung unter­
sch ied sich grundsätzlich von der w ü r ttem ­
bergtsehen. So b rachte ein mannigfaches
Auf und Ab in der geschichtlichen Ent­
wicklung als Endresultat eine sehr fühl­
bare Kluft. Wohl wurden verschiedene Ver­
träge geschlossen, d ie gemeinsame Fragen
regelten, aber immer wieder kam es zu
Grenzstreitigkeiten und zu Zwischenfällen.
Nur eines hattenbeide gem einsam zu tra­
gen: jede Art von Katastrophen, seien es
Mißwachs, Teuerung und Hungerjahre,
seien es K r iege und Verwüstungen, Brand­
schatzungen und Kontributionen.

Vor der Besitzergreifung der Grafschaft
Hohenberg durch Württemberg entstanden
unter dem letzten Landvogt Graf von
Bentzel solche Schwierigkeiten, daß Kur­
fürst Friedrich 1804 seinen Behörden alle
Korrespondenz mit dem Landvogt unter­
sagte. Dem Kurfür sten gelang es nicht, das
begehrte Hoh enber g auf f riedli chem Wege
zu erlangen. Erst der Siegeszug Napoleons
konnte Öster r eich zur Aufgabe seiner vor­
derösterreichischen Besitzungen zwingen.
Die Grafschaft Hohenberg und damit auch
Oberhohenberg m it den Städten Binsdorf
und S chöm b er g w urden vom Eroberer
1805/06 dem Kurfürsten von Württemberg
für seine geleistete Gefolgschaft und
Waffenhilfe geschenkt. Damit waren die
Hohenherger Württemberger.

Di e 424 Jahre österreichischer Herrschaft
haben zwar Oberhohenberg ihren Stempel
au fg edr ü ckt ; aber trotz der einstigen An­
h änglichkeit an Österreich sind die Bewoh­
ner der eh em aligen Herrschaft Ob erhohen­
b erg gu te und treue Württemberger ge­
worden.

Kirchheimum Ries 1267-1967
G eschichte des Zister zien ser inn en klosters

Vor 700 Jahren wurde das Zisterzien­
se rinnen kloster Kirchheim am Ries, Kreis
Aale n, gegr ün det. Mit der Geschichte dieses
Kloster s und des Ortes macht Ottmar
Engelhard t in der Südfunk-Sendung am
Di en st ag, dem 23. Mai, um 11.30 Uhr über
Mittelwell e und UKW I bekannt.

Am Westrand des Rieskessels und in
u nmittelba r er Nachba r schaft von bedeu­
ten den Fundstätten der Steinzeit liegt das
stat tlich e . Dorf K irchheim. Im Or t selbst
w ur den aufsehenerregende Ausgrabungen
au s der Röm er- und Alemannenzeit ge­
macht. Daß K ir chh eim am Ries auch im
Mittelalter große Bedeutun g hatte, bewei­
se n drei Kirchen aus dem 13. Ö lS 15. Jahr­
hundert. 1267 wur de in K irchheim durch
den Grafen Ludw ig rrr. vo n Oettingen ein
Ziste r zienserinnenkloster gestiftet, das b is
zu seiner Aufhebung 1802 große Bedeu tu n g
hatte . In dr ei P er ioden entstanden inner­
h alb der Klosteranlage zahlr eiche Bau ­
wer ke, die mit ihren Schätzen den noch
wenig bekannten Ört im Os ten Württem­
bergs zum bedeu tsamen Ziel der Kunst ­
fr eun de machen.

He rausgegeben von der Hei m a tkundli chen Ver­
einigung im K reis Bahngen. Ersch ein t jeweils am
Monatsen de als ständige Beilage des "Ba llnger
Volksfreunds", der "Eblnger Zeitung" und der

..Schm iecha-Zeitung".



Von Hans Müller

Das Ebinger Schloßfelsen-Massiv

14. Jahrgang

Nach der Beschreibung des Ochsenberg­
Massivs (Heim atkundliche Blä tter 1957 S .
189/204) und des Ebinger Hart-Schatten­
h angs (H . BI. 1964 S. 513/15) m uß n un au ch
einmal der dritte Hauptteil der Ebinger
Markung betrachtet w erden . Er wurde f rü­
her ganz einfach Bitzer B er g genannt. Aber
diese B en ennu ng ist kaum noch gebräu ch­
lich, bzw. au f das "Bitzer Bergl e" zusam­
mengeschrum pft. Dieses ist a uf der Skizze 1
fast in der Mi tte w eiß ausgespart; es erhebt

Mittwoch, 31. Mai 1967

sich in der Setze a ls k le iner B er g, sow eit
es n icht dem frü heren Steinbruch zu m Op­
fer gefallen is t . So h at Ebingens Anteil an
den Albhöh en ös t li ch der Schmiecha keinen
einheitlichen Namen mehr. Da es aber vom
Tennental (oben li nks) bis zum Tiefental
(rechts, a n der strichpun ktierten Markungs­
gr en ze) ein gesch lossener Block is t , möge
es n ach d em Wahrzeichen Ebingens, dem
752,7 m hohen Schloßfels a ls "Schloßfe lsen ­
Massiv" bezeichnet w~rden. Gegen di e Mar-

Nummer 5

kungen Truchtelfingen, Bitz und Straßber g
hängt es a llerdi ngs m it den Tailfi nger B er­
gen, den Bi tz er Kuppen, dem Deg erfeld
und d em etw as flacheren R oßber g zusam -
men. .

Wir erken nen a uf Sk izze 1 di e Umbie­
gun g der Schmiech a aus der N-S- in die
NW-SO-Richtung mit der Kläranlage, Ehe­
stetten, der eh emaligen Spital-Beirn ühle,
der Eselmühle und dem Stenes (f rüh er
"Neu haus", neueste ns "L inder hof" ) als An­
haltspunkte. Unten links ein St ück unser es
H art-Schattenhanges m it dem Griesenloch­
Tal. Der Schlo ßfe ls is t leicht zu finden,
(au ch daneb en di e Wi ese mit dem Wald­
heim) vo n ihm b is zum Tennental zieht
sich ei n talloses Stück Steilhang. Das h ängt
damit zusammen, daß a u ch d iese Strecke,
w enig Sonne und damit w enig Ver witte­
r ung h at, denn die Bestrahlung k ann nicht
vor ein Uhr mittags da h in gelange n . Die
Südabdachung des Schloßfel senma ssivs ist
v iel stärker angegriffen: L ai zen täl e, Ot­
marstal, T iefental. B eim Aufsti eg zum
Schloßfelsen sind 230 m H öh enunter schied
zu überwinden: von 720 m b is a uf 950 m.
Beim Weißen F els ( über den drei Haup t­
talq uellen a m Pumpw erk) sind es nu r noch
140 m . Man sie ht auf der Skizze 1 se h r
deutlich, daß eine alte Kupp enlandsch aft
vo m Fluß und d en Neben tälern scharf a n ­
geschnitten wor den ist und sich auf der
a n deren Seite "u ngenier t" in der gleichen
Art fortsetzt. Vom Schloßfelsen n ach Nor­
den haben wir di e Auchten, den Engesbo ch
und d en Men esb och und n ach Os te n h er­
über Sie chenb ühl un d Stäh lernes Männlein.
Nach Nordosten is t der groß e H ainloch
gerade noch Ebinger Marku ng, un d wenn
w ir süd li ch herunter geh en, hab en wir den
mäch tigen Schmellboch mit se inen Ausläu ­
fe rn. Auf 'I'ruchtel f'inger Geb iet ragt der
Bernloch herein. Zu Bitz ge h ör t der gerade
noch sichtba r e Fuß des Bocksbergs. wäh­
r end etwas sü dli cher der d oppelgipflige
Brand büh l großenteils eb in gisch ist. Bäuer­
leskopf und Roßb erg en dli ch ge hören zu
Straßberg. Eingezei chnet ist hier der All­
ga ier H of.

Dieses b uck lige Gelände, das ge gen SO ­
wie die ganze Alb - im mer n iedriger w ir d,
ist kräftig zerlegt durch fl ache, breite Hoch ­
täler und Senken (gr a u schattiert). Da sie
im Gegens atz zu den Buckeln ni ch t bewal ­
det sind, bi etet sich im F r eien das schöne
Bild ei ner offenen, wo hlgefo r m ten Land­
schaft. Schon di e Waldheimwie se ist ein
k ur zes R eststück eines Ho chtale s . Gehen
w ir aber d as Otma r st al hinauf. so kommen
'wir in ein geradezu großzügiges Hoch ta l ­
gel ände, dessen südw estl iche For t setzung
w ir (mit etwas Phantasi e, aber sehr mit
Recht) d rü ben - im T ru ppenübu ngsplatz
finden können. (H.BI. 1957 S . 157/8) Es be­
ginnt mit d er 15 m tiefen und 500 m breiten
"Setz e" (altes Anwes en eingeze ichnet). Na ch
NW zw eigt a ls Nebental der "S üße Grun d"
ab. Das Hauptt al ge h t über eine sehr
sch w a che Schwelle im "Konstanzer Rain"
weiter; er ist ebenso tief w ie die Setze und
set zt sich am G althaus (ei ngezeich net) in
ein se h r flaches Tal fort, das wir n ich t wei­
ter verfolgen können, weil du r ch d en Zol­
lergraben b ei Bitz a ll es a nder s wir d . Der
Ko ns ta nzer R a in hat über eine flache
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Schwelle Zugang zum Senkungsgebiet des
hinteren Degerfeldes im N. Aber auch nach
S hat er Anschluß, nämlich ins Tiefental.
Das Ganze ergibt ein Netz von sehr hüb­
sch en Wanderwegen, auf denen man sich
gar ni cht sa ttsehe n kann. Und das sollen
einmal Täler mit fließendem Wasser ge­
w esen sein? Sind denn früher di e Bäche
durch solche Wannen ge flossen? Und haben
sie ei nande r berührt und dann wi ed er ihr
'Wasser in zwei Täler ver teilt?

3.
s- - - .~ - - - - ~ - - ....:...wJ.8..QJJ-lft. ) ..__~ R SDt.
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wir auf dem Tierberg, so se hen wir noch
deutlich, wie die oberste Eyach einst um
den Wachtfels herum in die Urschmiecha
(Riedbachtal) mündete. Das sieht heute aus
wie eine Empore. (Zeichnung in den H.Bl.
1957 S. 190) Die Höhe dieser Empore be­
trägt um 870 m. Nun sehen wir uns auf
der Skizze 1 den seltsamen Sporn südlich
des Fohlenweide-Hauses (eingezeichnet) an.
Rasch hat sich der Schmellboch zur Fohlen­
weide hinabgesenkt. und es folgt eine Ver­
flaehung - 860 m hoch! Man kann sie auf
Straßberger und Winterlinger Flur weiter­
verfolgen: Reste des Urschmiechatals zu
einer bestimmten Zeit. Welcher? Denken
wir nur an die Setze (es stimmt aber auch
sonst auf der Alb): vor der Zeit der ent­
schiedenen Eintiefung unserer Flüsse;
sagen wir es gleich heraus : v 0 I' dem
Eiszeitalter.

Denn nun ging es los, bzw. wurde enorm
beschleunigt: Hebung der Alb, Einsägen
der Donau (zeit- und stellenweise bis zu
200 m), Mithinabziehen der Nebentäler.
Diese machten zunächst in ihren Unter­
läufen große "H opser" nach unten; kleine
machen sie heute noch. Allmählich griff
die Eintiefung immer weiter herauf. Die
Urschmiecha kam etwa auf ihre heutige
Höhe von 740 m, was sich nachweisen läßt,
denn bei Bauarbeiten offenbart sie uns
keine Flußgerölte mehr, nur den Hang-

_. 5 _._ _.(._ . _1!to.o~ ._ ~ s__.. 9QD..
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und konnte sich ein breites Tal leisten.
(über die Talbreiten vergl. H. BI. 1966 S.
582) Zunächst floß natürlich auch die Ur­
schmiecha im Niveau der Hochtäler, von
ihrem Vorfluter, der Donau, dazu gezwun­
gen. Dann sank sie mit ihr tiefer. Stehen

2 .

Ihr weiteres Schicksal
Wi e es auch im Menschlichen so ist:

Viele treten zum Start an, aber nur wenige
machen das Rennen. Das Rennen aber
machte zunächst noch nicht so sehr die
Schmiecha als bleibender Wasserlauf son­
dern der Ri edbach ! Er war die Urschmiecha
und kam im Pliozän von weither, so weit
eben die Alb noch in ihr heutiges Vorland
hinausragte. Also war es ~in kräftiger Fluß

Vom Ursprung der Hochtäler
Damit di e Sache nicht zu verrückt er ­

scheint: Die Wannen sind natürlich später
eingesunken, als die Alb verkarstete. Erst
waren es richtige Täler mit normalem Ge­
fäll. Und ein Wasserlauf kann sehr wohl,
aus verschieden en Ursachen , auch einmal
abgelenkt werden. Das können wie an den
Hochtälern der gesamten Alb hundertfach
studieren, ganz besonders auch auf dem
Großen Heuberg und dem Ebinger Hart,
wo man z. B. von Meßstetten bis zur
Donau solche Täler durchverfolgen kann.
In der letzten Epoche der 60 Millionen
Jahr e dauernden Tertiärzeit (Pliozän) war
die Alb von einem dichten Netz oberirdisch
fließenden Wassers bedeckt. Menschen gab
es in der heutigen Form damals noch nicht.
Und doch kennen wir das Bewässerungs­
netz sicherer, als wenn es in einer etwaigen
"pliozänen" Zeitung gefunden werden
könnte! An vielen Stellen auf der Alb
finden wir die stahlharten Gerölle der
pliozänen Donau, so auch in 730 m Höhe
am Großwieshof, in großen Mengen. So
hoch floß damals die Donau, die heute bei
Laiz noch 570 m hat. Das sind 160 m
Unterschied. Als Vorfluter hat sie dafür
gesorgt, daß das gesamte Netz ihres Ein­
zugsgebiets damals um etwa so viel höher
lag. Von unserer Kläranlage (700 m) bis
zur Setze (860 m) sind auch 160 m Höhen­
unterschied! Daß die Alb als Ganzes damals
viel niedriger lag, hat für diese Differenz
so wenig zu sagen wie für die gegen­
seitige Lage der Rosinen in einem Kuchen,
den ich hochhebe. Aber das Höhersteigen
der Alb und ihre Kippurig gegen SO hatte
zur Folge, daß der dafür sehr geeignete
Jurakalk verkarstete und die ·Hocht äler
austrockneten.
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schutt von den Talflanken oder einfach ihre
Mergel-Unterlage. (Beobachtungen beim
Bau der Schnellstraße und bei der Ein­
dolung des Riedbachs.) Außerdem wird die
Urschmiecha immer kürzer, denn die Alb
wurde ja von NW her kleiner. Die oberste
Eyach ging als Nebenfluß verloren. Die
obere Schmiecha übernahm das Kom­
mando ; sie wurde nun vom Nebenfluß zum
Hauptfluß b e f ö r der t und ändert darum
bei Ebingen so abrupt ihre R ich tun g .
(Kommt auch bei Menschen vor.) Aber das
lächerliche Schwänzchen Riedbach hält auf
Tradition. Es hat das breitere Tal und das
geringere Gefälle (Skizze 2) und das haben
allgemein die größeren und älteren Flüsse.
Die obere Schmiecha und der Klaratalbach
schütteten so viel Schotter ins Tal, daß
eine Stauung und damit ein Ried entstehen
mußte. Die Skizze 2 (millimetergenaue
Längsprofile) zeigt das Teilstück der
Schmiecha auf der Ebinger Markung zwei­
einhalbfach überhöht mit den Nebentäl­
chen. Wir sehen, daß der Fluß ein gut aus­
geglichenes Gefäll hat. Er konnte ja auch
eine Million Jahre lang daran arbeiten.
Während der Eiszeiten (der Gletscher ging
in der vorletzten Eiszeit bis zum Nollhof)
war die Pflanzendecke so gut wie weg und
die Bedingungen für Verwitterung und
Abtragung hervorragend. Da sich die
Schmiecha von der Geifitze bis nach Ebin­
gen bis auf die Unteren Mergel eintiefen
konnte, versickert sie nicht. Im Gegenteil,
sie erhält aus den Talquellen noch Wasser­
zuschuß. (Skizze 1 zeigt nur einige davon
als schwarze Punkte.) Dieses Wasser aber
nimmt sie ihren Nebentälern weg, die alle
das Unglück haben, durchlässige Kalke
durchschneiden zu müssen. Das sind allein
auf der linken Schmiechaseite bis Inzig­
kofen 20 Nebentäler, immer eines schöner
als das andere, sogar mit mächtigen Fels­
riffen, aber alle völlig ohne Wasser! Auf
dem Ebinger Gebiet sind es die bekannten
drei. Das Laizentäle hängt hoch oben, hat
aber dennoch unten einen Schuttfächer
angeschwemmt, der die Schmiecha vom
linken Talrand in die Talmitte abdrängt.
(Skizze 1) Das viel breiter und tiefer aus­
gewaschene Otrnarstal schiebt mit seinem
Schuttfächer die Talrinne noch weiter hin­
über. Da der Schutt im Haupttal vom Fluß
mitgeschleppt wird oder wurde, muß der
Fluß immer etwas weiter u n t e n auf
die andere Talseite ausweichen. Von der
anderen Seite kommt das Griesenloch-Tal
und hat einen Fächer aufgeschüttet, auf
dem Ehestetten liegt. Solche Fächer waren
von jeher beliebte Plätze für Talsiedlun­
gen (hochwasserfrei und doch am Wasser,
fruchtbare Böden). übrigens liegt ja auch
Alt-Ehingen auf einem Schuttfächer, näm­
Iich auf dem des Klaratals. (H.Bl. 1966
S. 583) Man kann die Erd- und Stein­
rnassen, die hinabgeführt wurden, aus den
Talquerschniften errechnen. Das muß dann
alles unten liegen, soweit es der Fluß
nicht mitgenommen hat. Beim Tiefental
sieht man es am besten: eine starke Aus­
buchtung ins Tal, und ebenfalls besiedelt.
Wenig talabwärts davon wird der Fluß völ­
lig an die rechte Talwand gepreßt.

Anschluß nach oben
Wie ist es aber inzwischen unseren Hoch­

tälern ergangen? Während die , größeren,
der Donau folgend, an das Eintiefen heran­
gingen, hatten auch die kleineren noch eine
zeltlang Wasser und mündeten wie seither.
Aber der Grundwasserspiegel sank in die
Tiefe und wurde zum Karstwasserspiegel.
Die Hochtäler führten daher immer weniger
Wasser, und was ihnen entging, kam den
eingetieften Tälern in Karstquellen zugute.
Wir haben dafür das schönste Beispiel:
Die Karstquellen am Ebinger Pumpwerk
sind mit 30 bis 40 I/sec in Trockenjahren
bei weitem die größten im Kreis. Wieviel
unsichtbares Talquellwasser der Schmiecha
zugute kommen muß, ergibt sich aus der

Beobachtung, daß sie völlig ohne Zuflüsse
ist und trotz Verdunstung (mehr als 20
Prozent) in ihrem Verlauf immer mehr
Wasser führt. Wegen der Verkarstung
wurden die Hochtäler schli eß lich zu Hänge­
tälern, die hoch oben aufhören und durch
eine steile Schlucht nach unten verbunden
sind. Zuletzt kam da gar kein Wasser mehr
h erunter; nur bei Schneeschmelze oder
starkem Regen floß in diesen Steilrinnen
so viel, w ie der Kalkgrund. b esonders bei
Gefrornis, nie h taufschlucken konnte. Bis
auf den heutigen Tag! Man sieht es den
Querschnitten (Skizze 3)' an, wie "ju n g"
und "unausgereift" diese Tälchen unten
sind. Nur das Otmarstal, das aus dem
größten Hochtal herabkommt, ist breiter.
Heute noch fressen sich diese Steiltäler
(Skizze 2) in rückschreitender Erosion hin­
auf und, scharf abgesetzt, in die oberen
Talsohlen hinein. (Skizze 1)

Es gibt allerdings auch noch eine andere
Möglichkeit, für die wir bei Ebingen eben­
falls ein kleines Beispiel haben. Nahe der
Truchtelfinger Markungsgrenze sehen wir
eine Hangquelle (Jausenteich) in den
Mit t I e ren Mergeln entspringen. Durch
diese Quelle bildete sich eine kleine Nische
im Hang, die einmal zu einem Tälchen
werden kann wie das Laizentäle über dem
Gänsebrünnle. Auch diese Tälchen suchen
den Anschluß nach oben, wenn möglich in
ein Urtal hinein.

Nun unsere Urtäler selber
Die Berge um sie herum waren natürlich

auch einmal höher. Als ich Herrn Prof.
Wagner einmal darum fragte, antwortete
er ohne Bedenken: "Seit Beginn der Eis­
zeiten hundert Meter." Was von ihnen ab­
getragen ist, muß in die Urtäler gekom­
men, und fortgeschwommen sein. Aber nur
solange sie Wasser hatten! Dann blieb es
liegen und liegt heute noch in den Wannen
als lehmige Füllung, soweit es nicht als
Höhlenlehm in die Tiefe des Karstes mit­
gerissen wurde. Denn wir haben nun da
oben nur noch den Abfluß nahezu senk­
recht nach unten. Wegen der Randschüt­
tung des Verwitterungsmaterials der Berge
und der Ausfüllung mit Lehm sind diese
alten Täler so breit und flach. Es sind nun
keine "richtigen" Täler mehr. Die Wannen­
bildung beruht wie gesagt auf Einsinken
infolge Unterhöhlung. überall auf der Alb
treffen wir die größten Wannen in der
Nähe tief eingeschnittener aktiver Fluß­
täler, im Rahmen unseres Themas: Setze,
Konstanzer Rain, Degerfeld. Hauptsächlich
innerhalb der oft kilometerlangen Wannen,
in geringerer Menge auch anderswo, bilden
sich di e kleinen, kreisrunden Erdfälle oder
Dolinen. Auch unter ihnen befinden sich
Aushöhlungen; die Doline ist also nicht
nur eine Senke sondern ein Einbruch.
An der Heidensteinhöhle (und vielen an­
dern) sehen wir das Loch im Höhlendach,
das über sich zu einer Doline geführt
hatte, di e inzwischen infolge Erosion mit
ihrer Umgebung verschwunden ist. Dolinen
sind also Eingänge in das Kluftnetz des
Karstes, aus dem in ti efen Taleinschnitten
die Karstquellen kommen. Es ist nicht
gerade ein Gipfelpunkt der Vernunft, wenn
Dolinen mit Müll und Unrat eingeebnet
und "b eseiti gt " werden. Das letztere sind
sie auf keinen Fall : J ed e Doline ist an den
Wänden mit Verwitterungs-Rückstands­
lehm ausgekleidet und wirkt wie ein Trich­
ter. Liegt sie dazu noch in ein er Wanne,
so hat sie ein großes Einzugsgebiet für
Grundwasser. Durch das Dolinenloch fließt
das Wasser nach unten ab, auch noch nach
der Auffüllung mit Müll. Nur daß es jetzt
mit dem gelösten Extrakt der Exkremente
der menschlichen Zivilisation gesättigt ­
in die nächste Trinkwasserversorgung ge­
langt! Wo eine Doline unbedingt weg soll,
muß man sie mit Naturschotter und Sand
füllen, die das Wasser filtern. Gelegentlich
treffen wir die Dolinen in geschlängelten

Reihen (Degerfeld, Winterlinger Ta!), wo­
durch sie einen unterirdischen Bach an­
zeigen, der aber auch schon längst ••ehe­
malig" geworden ist. Wegen der Reibung
im Gestein steigt der Karstwasserspiegel
vom Vorfluter (z. B. Schmiecha) wegwärts
etwas an; außerdem ist er keine geschlos­
sene Wasserfläche sondern über ein Laby­
rinth von Höhlen und Klüften verteilt.

Was für uns an der Oberfläche geblieben
ist, stellt eine eigenartig schöne Landschaft
dar, die zum Denken anregt, aber auch
für das gefühlsmäßige Genießen da ist.
Dazu gehören außer den Urtälern natür­
lich auch die Berge: der Schmellboch als
Landmarke ist bis auf die Höhen von
Blättringen zu sehen, die beiden Brand­
bühle mit ihren schönen Wäldern, der
Hainloch mit seinen drei Gipfeln und dann
die dicht bewaldeten Höhen Menesboch,
Engesboeh, Auchten und Schloßfels.

Und dann kam der Mensch
Im Vergleich zur Landschaftsgeschichte

ist die menschliche Geschichte nur eine sehr
kurze Episode; aber sie interessiert uns am
meisten. Daß uns die Hochtäler der Alb ganz
besonders eigentümllch berühren, kann
nicht ohne Grund sein.In jedem von uns
steckt noch ein Restchen Urmensch. Ande­
rerseits sind unsre Höhen die am wenigsten
veränderten Landschaftsteile, die wir ha­
ben. Das Degerfeld war schon vor 4000 Jah­
ren Weideland. Also fühlt sich der Rest Ur­
mensch zum Rest Urlandschaft hingezogen.

Während der Hügelgräber-Bronzezeit war
die Alb von Viehzüchtern stark besiedelt.
Wir haben auf der Markung bronzezeitliche
Grabhügel hinter dem Hainloch und beim
Stählernen Männle. Natürlich waren es einst
mehr. Prof. Paret hat im überblick festge­
stellt, daß die Grabhügel dieser Zeit meist
auf oder an den Buckeln liegen. Nach' einer
Trockenperiode, während der die Albhöhen
weitgehend verlassen worden waren, ka­
men wieder Viehzüchter, legten aber nun
ihre Grabhügel mehr in den flachen Wannen
an, besonders viele im Degerfeld und im
Winterlinger Tal. Wenn man wieder vor­
aussetzt, daß nur ein Teil erhalten geblie­
ben ist, müssen auch in der Setze, im Kon­
stanzer Rain und am Steinenlöchle diese
Menschen der älteren Eisenzeit (Hallstatt)
gesiedelt haben. Es ist mir schon vor zwan­
zig Jahren aufgefallen, daß Grabhügel die­
ser Zeit immer bei Dolinen liegen. Glück­
licherweise hat das Meßtischblatt von 1910
den damaligen Stand festgehalten : Es waren
allein im Degerfeld 28 Grabhügel neben 54
Dolinen. Das legt die Vermutung nahe, daß
die lehmausgekleideten Dolinen in feuch­
ten Zeiten Wasserstellen für Mensch und
Vieh gewesen sein könnten. An der Setze
sind aus der Hallstattzeit Scherben gefun­
den worden, ebenso am Galthaus, dazu
Spinnwirtel und eiserne Pfeilspitzen. Auch
vom Waldheim und Menesteig liegen (nicht
genau bestimmbare) Funde vor. - Es wurde
dann wieder trockner, und die Menschen
gingen auf die Talsohlen herab. Aber in
keltisch-römischer Zeit müssen mindestens
Wege über die Höhen gegangen ...sein, wie
Funde an den Hügeln dartun. Der Mene­
steig zu den Böllen hinauf war eine Römer­
straße. Vom Otmarstal aus ist ein Urweg
gegen Hermannsdorf zu vermuten. Ebenso
über die Fohlenweide nach Winterlingen

Im Mittelalter waren unsre Höhen ein­
schließlich der lichten Wälder unentwegt
Weideland. Die Markungsgrenzen wurden
festgelegt und haben sich für Ebingen min­
destens seit dem 15. Jahrhundert nicht mehr
geändert. Von 1386 bis 1832 gingen sie bis
zum Schwantel und ins Harthauser Heutal,
weil Bitz so lange im Besitz der Stadt Ebin­
gen gewesen ist. Das 1640 erbaute Galthaus
(für nicht milchgebendes Vieh) wurde da­
her auf die Ebinger Markung am Hainloch
verlegt, wo man noch die alte Feldhülbe se­
hen kann. Um 1666 liefen Onstrnettinger
Schafe auf unsrer Flur. Das Siechenhaus
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Herausgegeb en von der H eimatkundlichen Ver­
einigu ng im Kreis B ali n gen. E r scheint jeweils a m
Monatsende als ständige B eil age des "B a li nge r
Volksf reunds", der "E b in ge r Zeitu n g" und de r

"Sch miecha-Zeitung".

"Nach Sankt Veit wendet sich di e Zeit",
unter di esem Titel berich t et Werner Kiesel'
von der Bede u tu ng des heiligen Vitus für
das kirchliche und volkstümliche Leb en in
der Südfun k - Sendung am Mon tag, dem
19. J uni, u m 11.30 Uhr über Mittelwelle u nd
UKW 1. Der h eilige Vitus, der am 15. J u n i
im K al ender steh t , erlitt u n t er K aiser Dio­
kletian das Martyrium. Unter den Karolin­
gern wurden im J ah r e 836 seine Gebeine in
das Reichsklos ter K orvey an der Weser
üb er t r agen. Von dort strahlt in den näch­
st en Jahrhun der ten der Vituskult mächtig
aus; für Schwaben spielt das Kloster Ell ­
wangen eine bedeutende Vermittlerroll e.
In Württem berg ist d er h1. Vitus Patron von
43 Kirchen und K apellen , abgesehen von
den zahlreichen ihm geweihten Altären.
Der hervor r agenden Stellu ng des Heil igen
im kirchlichen Leben entsprich t seine Be­
de utung im Volksleben. Die .Iahr esb r äuche
am Veitstag si nd mit denen am Johannis­
tag (24. Juni) verwandt und vo m Som m er­
beginn bestimmt : Nach Sankt J/eit wendet
sich d ie Zeit, so lautet dah er ei ner der über­
lieferten Sprüche. Bestimmend für d ie
Bräuche am Johannistag, dem 24. Juni, ist
ni cht di e Legende des Heiligen, so ndern die
Sonnenw ende, die n ach alter Auffassung
auf diesen T ag fällt u nd vor a llem mit Feu­
er n gefei ert wurde und wir d . Das Joh ann is­
feuer war im Mittela lter in ganz Deutsch­
land verbreitet, heute lodert es in Baden­
Württemberg noch an ei nigen Orten auf.
Un d bi s h eute schreibt der Volksgla ube di e­
sem Tag b esondere Kräfte zu .

Nach Sankt Veit wendet sich die Zeit

IIell ~bor)-ls
foetidus

liehen Randstr e ifen tragen , und sie
wächst au f Schafw eiden, im Gebü sch, an
Waldrändern oder in li chten Wäldern .
Gifti g !

Da sie zu de n Hahnen fußgew ächsen ge ­
hört, ist sie ver wan dt mit de r Pfingstrose ,
dem Buschw indröschen, der Dot ter- u nd
der Trollblume, allen Hahnenfüßen u . a.
Die Schw arze Ni eswurz (H . niger) wir d
auch Chr ist r ose genan nt, weil sie oft scho n
an Weihnachten blüht . S ie kommt aber bei
uns n icht in der freien Natur vor bzw. nur
in Gär ten .

Di e Säft e der Niesw u r z erregen Niesr eiz,
Speichelfluß, Erbrechen und Durchfall. Di e
Wu rzel de r Schw arzen Nieswurz w ir d ge­
gen Hau tw assersucht , . Gicht, Rheumatis­
mus und Bandwurm angewandt. Wedler

Stinkende Nieswurz

hoch ist. Damit sind diese Steilhänge geret- Dickichte (so am Schloßfelsen) kommen von
tet, d ie andernfalls infolge der Franzosen- selber und "ü ber a ll da, wo sie nicht sollen".
hiebe zu einer waldlosen "fr anzösischen" Sie sind schon als d as Unkraut des Waldes
L andschaft gew or den wären. bezeichnet worden. Eichen sind so lichtbe­

Für besinnliche Waldwanderer seien noch dürftig, daß sie im dichten Wald eingehen;
einige Betrachtungen im Anschluß an eine speziell die Roteiche gedeiht auf K alkböden
Waldbegehung mit Oberforstrat Bahle an - nur selten. Überall einges treu t t r effen wir
ge fügt, so daß m an nicht darauf augewie- die genügsame Bergahorn und Spitzahorn
sen ist, den Wald vor lauter Bäumen nicht an , die si ch schon im April durch ihre gelb­
zu sehen. Daß wir auf unsern Höh en nur grünen Blütenstände zwischen den noch un­
wenig reine Fichtenstangenkulturen haben, belaubten Buchen verraten . Auch die Ulme
ist erfreulich und hängt mit forstlichen Er- ist nur eingestreut, noch seltener d ie Linde,
wä gungen zusammen. Die F ich t e oder Rot- die keine Temperaturextreme leiden kann
tanne ist auf Kalkböden in Reinbeständen und von Mäusen angegangen wird wie die
für den Rotfäulepilz anfällig un d außer- Buche. Die zierlichen Birken sehen wir lei­
dem sturmgefährdet. Wir b em erken da- der nur selten; sie sind überall wahre
zwischen, besonders als Verjüngung des Schmuckbäume. An Stelle der Roterle als
Wa ldes die Schatten ertragende Tanne "P ion ier des Waldes", der unsre Höhen woh l
(Weißtanne) und außerdem die Rotbuche, zu trocken sind, treffen wir in der gl eichen
die ihrerseits in Reinbeständen leicht von Funktion wildwachsend d en Mehlbeerbaum,
Mäusen angegriffen wird. Daß die Rotbuche nicht zu verwechseln w egen sein er dunkel­
sich in den Kalkfelsen ganz erstau nlich gut grün glänzenden Blätter mit silbergrauer
verwurzelt, sieht ja jedes Kind. Di e licht- Unterseite.
hungrige Lärche ist sturmfest und wird aus Wir brauchen auf unsern Höhen und so ­
diesen beiden Gründen gern am Waldrand mit auch auf dem Schloßfe lsen -Massiv und
oder sonst an lichten S tell en angesetzt. In se inem Hinterland keine Wanderwege an ­
Kälteseen, also Mulden, kann man die Kie- zugeben. ("Bundespfade für Kilometerfres­
fer (in Süddeutschl~n~ meist J!:0r che ge- ser", was übrigens auch m al ganz schön ist.)
nannt) ,:"erw.enden; .~1': ist aber ~ur Schnee- Der Wald und di e Weide sind überall be­
bruch ziemlich anfällig. Eschenjungwuchs- ' t retb a r und zudem mit einem dichten Wege­

- - - --- - - ---- - - - - - - - --- - - - - - - - -.--------- netz überzogen. Wer als Wanderer oder
Spaziergänger sinnend betrachten möchte,
muß beschaulich gehen und nicht vom Wan ­
derziel gezogen werden wie das Pferd zur
Futterkrippe. Ihm erschließt sich eine rei­
che Flor a (Sch afweideflora , Wegrand, Wald­
rand, F elsen flor a , Steppenheide, Wald), die
noch vorh andene Vogel welt neben an de r n
noch lebenden Tieren, Beob achtungen der
At mosph ä r e, ein vi elfältiges Landschafts­
r elief, das in se iner Raumw ir kun g perspek­
ti vi sch e Rät se l aufgeben kann, u nd v ielleicht
sogar die Anr egung zur Vertiefung i n die
En tsteh ungsgeschichte der Erdoberflä che.

b es aß 110 Morgen "F eld" am sogenannten
Burladinger Berg, der d anach Siechenbühl
benannt wurde. Soweit da oben Äcker wa­
ren, wurden si e nur sehr extensiv genutzt.
Nach 1863 wurde das Milchvieh und die
P ferde von den Hochw eiden w eggenommen.
Auf dem Hukelturenberg ent stand 1878 di e
F ohlenw eide. Unweit des alten Hofes au f
der Setze ist im Süßen Grund ein Aussied­
lerhof an gelegt worden. Die Burg auf dem
Schloßfelsen h at Prof. N ägele als "uralte
Wehranlage" beurteilt. Ihr 1881 freigelegter
Grundriß von 5 au f 5 m läßt aber nicht au f
eine große Burg schließen (siehe Kreisbe­
schreibung).

Seit die fo rstliche Pflege die waldschädi­
gende H art-Viehweide abgelöst hat, ist der
Wald dichter ge worden und hat an Fläche
zugenommen. Nicht nur Flurnamen wie
Auchten, sondern au ch Lesesteinriegel in
den Wäldern erinnern an die frühere, mehr
landwirtschaftliche Nutzung. - Der Schloß­
berg wurde unmittelbar nach dem 2. Welt­
krieg durch sogenannte Franzosenhiebe in
die große Gefahr der Verödung durch Aus­
trocknung und Abschwemmurig des Mutter­
bodens versetzt. Unter Leitung von Ober­
forstmeister K auffmann ist damals mit be­
sonderen Methoden eine Mischbewaldung
angesetzt w or den . die heute schon manns-

Hazi! - Prosit! - Verzeih den üblen Duft ,
der dir verdirbt die sü ße Frühlingsluft.
Rümpf' nur die Nas', so bin ich eben,
möcht auch auf di eser Erde leben.
Bedenk' dabei: nur im Kontrast,
du wählen kannst, w as gern du h ast :
den Stinke-Stank - der Veilchen Duft ,
's liegt beides in der Frühlingslu ft . ­
So laß mich steh t , es ist das Beste,
Die Hummeln si n d dann m eine Gäste,
die freu'n sich über den Profi t ,
drum "H azi" auch und ein "P r osit" ! W.

Die stinkende Nieswurz wird 30 bis 50 cm
hoch. Die unteren Blätter sind dunkelgrün,
die oberen blaßgrün. Sie blüht von Mär z
bis Mai mit zahlreichen, nickenden, glok­
kigen, blaßgrünen Blüten, d ie einen röt -



Die Geschichte der Balinger Kirchenmusik
von Walter Gröner, Balingen-Stuttgart

14. Jahrgang

Von de n Anfä ngen b is zu B eginn unse­
res Jah rh underts lag di e Kirchenmusik der
altwürttembergische n Oberamtsstadt Ba­
lingen in den Händen eines sogenannten
"Collegium musicum". über die Gründung
des Collegiums wi ssen w ir nichts Genaues.
Aus einem Ei ntrag einer er h alten en Hei­
ligendeputation (Akten der Kirchenpfiege)
aus dem Jahr 1715, di e heute im Staatl.
Archiv in Ludwigsburg liegt, er fa hren
wir, daß es sich bei dem Collegium musi­
cu m zu Balingen um eine uralte Institu­
t ion h andelt, deren Mitglieder alte Privi­
legien, besonders di e Personalfreiheit hat­
t en . Dav on später mehr. Nach genauerer
Erforschun g muß angenommen w erden,
da ß di e Einrichtung des Collegiums auf
di e vorreformatorische Zeit, sicher aber
auf das J ahr der Voll endung unserer
Stadtkirche (1516) zur ück reicht. Es war
nämlich ein v erb r ie ftes Recht der Mitglie­
der , ein mal im J ahr, und zwar an Mariä
Geburt , einen sog . "Musikschmaus" abzu­
h alten, wo zu di e Stif t ungs pfleg e einen Bei­
t rag stellen mußte. Von di eser Tatsache
w iss en w ir aus zahllosen erhaltenen Ein­
gaben an Gemeinderat und Stiftungspflege.
Da unsere Stadtkirche ein e Liebfrauen­
kirche ist, so ist di es wohl der Grund, daß
dieser Musikschmaus gerade an di esem
Tag, der ja in der evan gelischen Kirche
nicht mehr von Bedeu tun g war, ab gehal­
te n w urde.

nie Sch ül er mußten bei Hochze iten singen

Den ers ten Ein t r ag über Kirchenmusik
überhaupt finden wir in einem erhaltenen
Hospitallager buch von 1744. Dort steht auf
dem Falz ein Eintrag aus dem J ahre 1502:
"Der Schulmeister mit seinen Schülern soll
singen helfen, wofür er das Mahl und 1
Pfd. KIr. erhält. Nach alten Gepflogenh ei­
ten in Balingen muß sich dieser Eintrag
auf das Singen bei Hochzeiten beziehen.
Wir sehen also, daß in - Balirigen wie in
allen w ürttembergisehen Städten vergleich­
barer Größe die Ausübung des Kirchen­
musikalischen Dienstes Sache der Schul­
meister war, und zwar später vornehmlich
der Volksschullehrer, wie dies, als d ie
Trennung d er Volksschule von der 700
Jahre alten Latein schul e vo llzogen war,
deutlich wird. Wir wissen, d aß zur Zeit
der Reformation der Schülergesang auch an
den gewöhnlichen Gottesdiensten üblich
war.

Jakob Frischlin als Leiter des Schüler­
gesangs während des Interims.

Aus einer Biographie über den berühm­
ten späthumanistischen Dichter Nieodemus
Frischlin, der in Bahngen aufwuchs, er­
fahren wir eine interessante Aufzeichnung.
Frischlins Vater Jakob wurde 1546 Diako­
nus (zweiter Stadtpfarrer) in Bahngen.
Nach dem unglücklichen Ausgang des
schmalkaldischen Krieges für die P rote­
stanten mußte Frischlin sein Amt an einen
katholischen Priester abgeben. Wör tlich
heißt es nun : "Als hier nun einmal imJahr

Freitag, 30. Juni 1967

1551 der Schulmeister verreisen mußte,
spr ach man jenen (J. Frischlin) an, in
Schule und Kirche dessen Stelle zu ver­
treten. Er tat es nach vergeblicher Weige­
r ung doch wie er nach vollendeter Predigt
zur Messe singen sollte, stimmte er mit sei­
nen Schülern das protestantische K ampf­
lied an : "Er h alt uns Herr bei Deinem
Wort", worüber der Meßpriester der.art er­
schrak, daß er vom Altar weg mit dem
Meßgewand Haigerloch zu lief, von wo er
au ch gek om m en war."

Leitung des Schülergesangs begehrtes
Nebeneinkommen der Schulmeister

Auch später noch lief der Schülergesang
neben der Arbeit des Collegium musicum
her, bis zur Gründung des Kirchenchors im
Jah re 1883 war es Sitte, daß an Festtagen
und vor allem an Beerdigungen die Schul­
kinder Choräle sangen. Der Schulmeister
erhielt dafür genau festgelegte Bezüge. Die
beiden nächsten erhaltenen Einträge be­
ziehen sich auf diese Tatsache. Aus dem
Jahr 1680 wissen wir, daß der Schulmeister
"von einer gewöhnlichen Hochzeit die ge­
wöhnliche Hochzeitsuppen und 1 Maß
Wein, vom Hochzeitstrunk 2 Kreuzer" er­
hiel t. Im Jahr 1684 hatten sich die Ein­
künfte um ,,2 Brod und 1 Stück Fleisch"
er höht. Außerdem bekam er "w en n ein
Altes starb" für das "Hin aus sin gen " 1 bis
2 fl. (Gu lden). Aus dem Jahre 1722 wissen
wir darüber folgendes: "Wen n ein Altes
stir bt und hinausgesungen wird, welches
do ch zu Balingen gar selten geschieht, be­
ko m mt ein Präceptor 40 kr.; stirbt ein Al­
tes u nd wird nicht hinaus-, sondern nur in
der Kirchen gesungen, 20 kr. Leichenakzi­
denzien 5 fl. Hochzeit : 1 Maß Wein, 4 Brod
und 1 Stück Fleisch, jährl. 1 fl. 12 kr. So
war also das Geh alt des Schulm eist er s für
seine musikalis che n Bemühung en genau
geregelt. Außer dem Schülergesang dü r ft e
es wohl keine andere Vokalmusik in d er
Kirche geg eben haben, wenigstens ist uns
nichts erhalten, was darauf schließen las­
sen könnte.

Stellung des "Colleg ium musicu m"
und seiner Mitglieder

Eine weitaus wichtigere und anerkann­
tere Stellung hatte das Coll egiu m musi­
cum inne. E s h and elt sich dabei um einen
Kreis von Männer n , die irgen d ein Musik­
instrument spielen ko nnten und nach einer
Prüfung durch de n Kirchenkonvent in den
Kreis des Collegiums aufgenommen wur­
den. Neben einer ganz geringen Besoldung
genossen sie das überaus wichtige P ri vileg
der Personalfreiheit. Du rch diese sehr
wichtige Notiz aus einer Stadtpo lizeiver­
ordnung aus dem Jahre 1781, d ie u ns im
Staatsarchiv in Lu dw igsburg erhalten ist ,
können wi r uns ein Bild machen über di e
Stellung, die die Kirchenmusiker damals
innehatten. Nat ü r lich m ußte die Stadt an
die Musiker irgendwelche Zugeständnisse
machen denn es ist immerh in etwas Be­
sondere~, wenn einfache Han dwerker sich
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dazu 'entschließen, ein Instrument zu er ­
lernen und all son ntäglich im Gottesdienst
zu sp ielen. Durch diese Privilegien w ar es
auch möglich, den Stand der Kirchenmusi­
ker in Balingen zu erhalten. Hier der Ein­
t r a g vom 26. April 1781 im Wortlaut : "Das
Musikkollegium hat bisher auch die Per­
son alf r eih eit genossen und für die Kirchen­
musik nichts erhalten als 1 Director 4 fl.,
die anderen 2 fl. und an Mariä Geburt
einen Schmaus von 12 fl. Damit das n icht
ausgen ützt wird, soll di e Musik best ehen
aus : 1.) Dem rector musices (Musikdir ek­
tor); 2.) 2 Posaunisten oder Instrumenten­
blaser; 3.) dem Zinkenisten ; 4.) 4 Violini­
sten; 5.) 4 Singstimmen; 6.) 1 Bassisten;
7.) 1 Bretsch-Viola; 8.) 1 Pauker ; 9.) 1 Or­
gan isten ; 10.) 1 Calcanten, d. h. insgesamt
17 Personen. Das Musikcollegium wird er ­
innert, sich mittels Hilfe des Zinkenisten
mehr und mehr in der Musik zu üben und
der Stadt keine Schande zu machen."

über die Personalverpflichtungen le sen
wir: Jeder Bürger ist zu 3 Tag jährl.
Handfron verbunden. Herkömmlicher­
weise muß jeder Bürger, der n icht die Per­
sonalfreiheit genießt, folgendes leisten :
::ITurmwachten, 7 Nachtbeiwachten, 1 Bo­
tengang. Personalfreiheit genießt die
Marktharnischwache, das Musikcollegium,
die Kirehenrüger, bestehend aus je 1 Rats­
verwandten (Stadtrat), Burger und Amts­
diener, die während der Kirche in der
Stadt visitieren, daß keine Unordnungen
entstehen (Übertretungen sind dem Kir­
chenconvent zu m elden), und der Salz­
messer."

Diese Notiz lief ert schon eine ga n ze
Menge Material. Wir haben hi er d ie voll­
ständige Li st e der Beset zung, di e schon ein e
ga n z beachtliche An zahl von Musikern au f­
weist. Diese Zusam m enstellung hat sich
bis zum Ende des Collegiums, in den letz­
te n Jahren des vergangenen J ahrhunderts
nu r unwesentlich verändert . Interessant ist ,
daß wir hier von 4 Singstimm en er fah ren,
die dem Coll egi um angehörten. Wie das
gesamte Collegium, so mußte n auch diese
Singstimmen jeden Sonntag in de r Kirche
musizieren .

Wie wi chtig den Mitgliedern des Coll e­
giums diese Personalfreiheit war, erfa hren
wir aus einer Eingabe der w eltlichen un d
geistlichen Oberhäupter der Stadt, die
diese schon 66 Jahre vorher an den Her­
zog machten. Dieses Dokumen t befindet
sich im Staatsarchiv Ludwigsburg' und lau­
tet wö r tlich: ,,1715 : Spezial, Vogt, Bürger­
meister un d Geri ch t zu Balingen schreiben
an den Herzog: Seitdem als vor unvor­
denklichen Zeiten die hiesige Kirchenmusik
aufgerich tet w urde, hatten die Bürger, die
sich dabei gebrauchen li eßen , ans t a tt eines
Salarium, die Personalfreiheit genossen, die
sie aber durch das fürstliche Reskript von
1711 verloren haben. Dadurch ist die Mu­
sik, d ie nu r n och von de n P ersonen, die
dazu verpflichtet sind, ausgeüb t wird, ganz
ins Sterben ge raten. Die Leute verlangen
entwede r die vormals ge nossen e Personal­
freiheit oder ein ge wisses Salarium, indem
sie sagten , sie hätten durch die Musik nicht
wenig Unkosten und diese erler nt, um die
P ersonalfreiheit zu gen ießen. Wegen eini­
ge r unruhiger Bürger kann ihnen di e P er-
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sonalfreiheit nicht zurückgegeben werden,
ungeachtet dies bei der 450 Mann starken
Bürgerschaft das einfachste wäre. Ande­
rerseits will man die Kirchenmusik als
einen Teil der Zierde Gottes nicht abgehen
lassen, vor allem weil dann auch " keine
jungen Leute, insbesondere solche, die in
ein Kloster (in Schulen umgewandelte frü­
here Klöster) und ad studia gewidmet, mit­
hin kraft fürstlichen Reskripts dazu obli­
gieret sind, darin geübt werden können.
Deshalb wurde zu anderen Mitteln gegrif­
fen und den damaligen drei Stadtmusikan­
ten, welche ohnehin um eine ohnedem "auch
schlechte Besoldung täglich dreimal auf
dem Turm abzublasen verbunden sind,
neben noch zwei anderen, die sich bisher
gebrauchen lassen, um sie als gemeineBür­
ger und Handwerksleute mit und neben
vorhandenen, der Musik erfahrenen drei
Schuldienern auch zu der Kirchenmusik zu
obligieren, aus den hiesigen piis corporibus
jedem jährlich 2 fl. 30 kr. pro salario rei­
chen zu lassen resolviert. - Der Kirchen­
rat bewilligt jährlich 2 fl.

Bemühen wir uns, bei diesen beiden
wichtigen Quellen, etwas zwischen denZei­
len zu lesen, so bekommen wir ein recht
anschauliches Bild von den Ausübenden
der "Zierde Gottes" in jener Zeit. Der
Brief an den Herzog, der zeitlich früher
liegt als der Eintrag in der Stadtpolizei­
verordnung, der uns dafür die Besetzung
der damaligen Kirchenmusik berichtet,
zeigt ein schlimmes Bild. Nachdem der
Herzog 1711 die Personalfreiheit für die
Kirchenmusiker aufgehoben hatte (vermut­
lich geschah dies für das ganze Land), da
kam auch die vorher recht blühende Kir­
chenmusik zum Erliegen. Wie schlimm die
Lage damals gewesen sein muß, zeigt ja
allein die Tatsache, daß der gestrenge
Landesherr 66 Jahre später seinen Erlaß
wieder rückgängig machen mußte.

steter Kampf um die Besoldung
Die Mitglieder des Collegiums hatten

keinen leichten Stand. Um ihre gewiß be­
scheidene Besoldung hatten sie einen ste­
ten Kampf zu führen. Zahlreich erhalten
sind Eingaben um Gehaltserhöhung, Strei­
tereien mit den Geldgebern, gehässige
Randbemerkungen der Stadtgewaltigen auf
Bittschriften, so daß es für uns fast so aus­
sieht, als habe sich das musikalische Leben
der Stadt darin erschöpft, daß einige miß­
mutige Musikanten um ihre paar Kreuzer
allsonntäglich mehr oder minder kläglich
gespielt hätten. Andererseits war es aber
auch für die Musiker eine Zumutung, all­
jährlich mehrere Eingaben an die Vor­
stände der "pils corporibus" machen zu
müssen. Diese piis corporibus waren: 1. der
Arme Kasten, wie ein Eintrag von 1729
zei gt ("der Arme Kast hat biß dato auff die
Musieanten in der Kirch auch concurrieren
müssen .. ."); 2. die Stiftungspflege, die in
kirchlicher Verwaltung war; 3. die Heili­
genpflege. heute Kirchenpflege. Später
wurde ein Teil der Verpflichtungen von
der Stadtkasse übernommen.

Feindschaft zwischen Turmbläsern
und dem Collegium musicum

Weiterhin geht aus diesen Eintragungen
hervor, daß die Turmbläserei, nicht wie
bisher angenommen wurde, eine kirchliche,
sondern eine städtische Angelegenheit war.
Bis zum Jahre 1956 war di e Turmbläserei
eine Angelegenheit der Stadtkapelle, nicht
des kirchlichen P osaunenchors. Zwischen
den Mitgliedern der Turmbläserei und dem
Collegium musi cum bestand Jahrhunderte
lang eine he ftige F eindschaft. Es war näm­
lich den K irchen musikern im Gegensatz zu
den Turmbläsern verboten, bei Hochzeits­
feiern in Gas thäusern zu spielen. Um di ese
s icherlich n icht besonders große Einnahme­
quelle beneideten sie ihre Kollegen sehr
und gaben keine Ruhe, bis ihnen, aller­
dings ers t nach 1880 erlaub t wurde, auch

bei solchen Feiern zu musizieren. So ge­
winnen wir von der damaligen Kirchen­
musik ein leider nur zu menschliches Bild.
Neid, Mißgunst und allerlei Streitereien
ließen Sinn und Zweck der Aufgabe ver­
blassen.

Weiteres Schicksal des Collegiums
Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts

blieb die Zahl der Mitglieder des Colle­
giums konstant bei etwa 15 - 17. Auch die
Besetzung dürfte sich nicht wesentlich ge­
ändert haben. Aus dem Jahr 1768 ist uns
folgendes erhalten: "Der Stadtzinkenist ist
eingekommen, daß man zur Kirche auch
fleutes traverses (Querflöten) anschaffen
solle, die gleich wie die Violinen, die von
Seiten der Stadt angeschaffen werden, nur
in der Kirche gebraucht werderi sollen."
Aus dem Jahr 1773 erfahren wir: "Es ist
verordnet worden, daß man unter dem Ge­
sang die Posaunen wieder blasen solle,
hingegen zur Winterszeit auf dem Thurn
nicht solle geblasen werden. Weil aber eine
Baßposaune fehlt, soll der Spital eine an­
schaffen." Einen wichtigen Eintrag finden
wir im Kirchenkonventsprotokoll von 1779.
"Da seit geraumen Jahren die Singstunde
mit den Schülern unterblieben ist, und sie
doch als eine löbliche alte Anstalt anzu­
sehen ist, so hat man von Seiten des Kir­
chenkonvents dieselbe dem Knabenprovi­
sor Werner von Georgi (23. April) an zu
halten aufgetragen und ihm die von jeher
dafür verordneten drei Scheffel Dinkel zur
Belohnung zu geben versprochen. (Anm.
Infolge Nichtgenehmigung durch das Stadt­
gericht wieder fallen gelassen)". Hieraus
ersehen wir, daß die alte Einrichtung des
Schülergesangs auch neben der Arbeit des
Collegiums her noch weiter bestanden hat.
Als dann im 19. Jahrhundert die Arbeit
immer schlechter wurde und sich im Col­
legium Auflösungserscheinungen zeigten,
wurde der damals wieder regelmäßig ge­
pflegte Schülergesang zu einer sehr wich­
tigen Bereicherung des gottesdienstlichen
Lebens.

Stets wachsende Gleichgültigkeit derMu­
siker und der obrigkeitlichen Stellen an
der Arbeit der Kirchenmusik ließen das
Collegium und damit auch die Kirchen­
musik im neunzehnten Jahrhundert ein
Schattendasein fristen. Ausgelöst wurde
dieses Dilemma nicht zuletzt von der Kir­
chenleitung selbst. Diese war immer wie­
der bestrebt, ihren doch bestimmt geringen
Anteil an der Besoldung der Kirchenmusi­
ker auf städtische Instanzen zu übertragen.
Damit wurde das ganze Collegium auch
immer mehr zu einer städtischen Einrich­
tung. Die Differenzen mit dem Gemeinde­
rat wuchsen. Zahllose Eingaben waren nö­
tig, um das bißchen Geld aus den Kassen
zu locken.

Im Jahre 1848 wurde beschlossen, das
Collegium auf zehn Mitglieder zu reduzie­
ren. Trotz dieser schmerzlichen Beschnei­
dung lebte das Collegium noch etwa 50
Jahre weiter, bis es sich in den 90er Jah­
ren vollends verlief. Die Gründe dafür lie­
gen auf der Hand. Gerade in diesen Jah­
ren begann in unseren Kleinstädten das
Vereinsleben zu blühen. So bestanden in
Balingen damals zwei Männergesangver­
eine, die auf musikalische Mitglieder er­
picht waren. Der Turnverein wurde ins
Leben gerufen, und als nun im Jahre 1883
der Ev. Kirchenchor gegründet wurde, der
die kirchenmusikalische Arbeit überneh­
men konnte, so waren sicher die Mitglieder
des Collegiums und die des Gemeinderats
froh, das Streitobjekt aus der Welt schaf­
fen zu können. Die Namen der ehemaligen
Kirchenmusiker finden wir jetzt wieder als
Mitglieder der Gesangvereine oder des
Musikvereins. Dieser städtische Musikver­
ein übernahm von den alten Aufgaben un­
ser es Coll egiums lediglich das Turmblasen,
das weiterhin von vier Musikern ausge-

führt wurde. Diese Gepflogenheit besteht
bis heute. Während früher unsere Turm­
bläser bei Wind und Wetter täglich dreimal
vom Turm zu blasen hatten, und zwar je­
desmal in alle vier Himmelsrichtungen, so
blasen sie heute nur noch am Sonntagmor­
gen, am Heiligabend nach der Christmette
und an Silvester. Auf besondere Bestellung
spielen sie in den Tagen zwischen Tod
und Beerdigung eines Gemeindegliedes. Bei
Beerdigungen wird die musikalische Aus­
gestaltung von Mitgliedern des Musikver­
eins übernommen. So teilen sich Musik­
verein und Posaunenchor in das kleine
Erbe des ehemaligen Collegium musicum.

Organisation des Collegium musicum
Schon aus der oben angeführten Stadt­

polizeiverordnung, die eine wertvolle Auf­
stellung der Besetzung unseres Collegiums
enthält, ersehen wir, daß es sich bei dieser
Einrichtung um ein straffes Gebilde han­
delt, in das einzutreten nicht leicht gewe­
sen sein muß. Es wird die feste Zahl von
siebzehn Musikern genannt, die mit gewis­
sen nicht unbedeutenden Privilegien aus­
gestattet waren. Aus diesen Quellen dür­
fen wir schließen, daß es sich nicht eigent­
lich um einen Verein, sondern vielmehr um
eine Art Zunft gehandelt haben muß. Wer
in diese Zunft der privilegierten Kirchen­
musiker aufgenommen werden wollte, der
mußte zuvor Zeugnisse und Empfehlungen
aus seinen bisherigen Stellen beim Kon­
vent einreichen, anschließend vor diesem
eine strenge Prüfung ablegen. Aus einem
Eintrag im KKP ersehen wir, wie dies in
der Praxis vor sich ging: "Nachdem der
vormalige Zinkenist Fischer mit Tod ab­
gegangen, meldeten sich: Zinkenisten Na­
sten Sohn aus Leonberg, der einige Wo­
chen hier Zinkenistengesellendienste ver­
sah, Joh. Christ Hillweck, Trompeter bei
den Bouwinghausenschen Husaren, Lukas
Walker, rector musiei hier und Andreas
Albrecht, Zinkenistengeselle in Tübingen,
welcher sich aber bereits mit einer ledigen
Weibsperson in Tübingen eingelassen hat.
Hillweck kommt allein in Betracht. Er
weist einen Lehrbrief auf von Stadtzinke­
nist Nast in Göppingen und ein Zeugnis
des Obersten von Naso auf der Solitude,
sowie eines des Stuttgarter Stadtzinkeni­
sten Nanz. Er ersucht um Übertragung der
Stelle ohne Probe, was aber nicht zulässig
ist, da dem Kirchenkonvent daran gelegen
ist, daß die Kirchenmusik, die doch immer,
wenn sie zweckmäßig ist, zur Erbauung der
Gemeinde beiträgt, bestmöglichst bestellt
werde. Er meint, es schicke sich für einen
herzoglichen Trompeter nicht, sich einer
solchen Probe zu unterwerfen und würde
sich schließlich zusammen mit anderen
Trompetern, nicht aber mit bloßen Zinke­
nistengesellen prüfen lassen. Auf Befehl
der herzoglichen Regierung wird die Probe
auf 2. Juni in Gegenwart des Kirchenkon­
vents durch Stadtzinkenist Kraus von Tü­
hingen vorgenommen. Kraus erklärte, daß
Hillweck nicht nur die Violine und Flöte
gut spiele, sondern sich auch auf den an­
deren Instrumenten brauchbar ,.habe hören
lassen, auf dem Zinken hingegen sich noch
etwas exercieren müsse. Er wurde ver­
mahnt, daß er sich immer einer guten Auf­
führung befleißige und als ein wackerer
Zinkenist bei jeder Gelegenheit zeige, auch
mit den übrigen Musices in guter Har­
monie lebe. Sein Anteil beim Spielen bei
Hochzeiten wurde festgesetzt und er er­
mahnt, nicht über die bestimmte Zeit hin­
aus zu spielen, auch werde ihm die Nacht­
musik vor den Häusern des Bräutigams
und der Braut, der Gesellen und Gespielin­
nen gänzlich verboten.

strenge Zunftvorschriften
und genaue Rangordnung

Dieser vergleichsweise sehr ausführliche
Eintrag im Protokollbuch veranschaulicht
uns vieles aus der Organisation der dama-
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ligen Einrichtung. Recht deutlieh wird uns
die Vorrangstellung des Zinkenisten, der
wohl in der heutigen Rangordnung dem
Konzertmeister entsprach. Wir können
nicht annehmen, daß er Dirigent des Col­
legiums gewesen sei, da wir ja wissen, daß
das Collegium noch einen Rector musici
besaß, dem später sogar noch ein Rector
musicorum beistand. Die Annahme, daß es
sieh bei der Organisation des Collegiums
um eine Art Zunft gehandelt habe, wird
erhärtet durch die Tatsache, daß der Beruf
des Zinkenisten gleich den Handwerkern,
in Gesellen und Meister gegliedert war.
So war also die Rangstufenordnung auch
bei diesem Beruf genau geordnet. Wahr­
scheinlieh entsprach die Prüfung vor dem
Konvent unter Hinzuziehung eines Stadt­
zinkenisten der Meisterprüfung in hand­
werkliehen Berufen. Recht anschaulich
macht uns diese Notiz auch die Tatsaclle
einer strengen Rangordnung zwischen den
Berufen des Trompeters und des Zinke­
nisten. Das königliche Instrument der
Trompete, dessen Benützung bei weltlichen
und geistlichen Anlässen streng geregelt
war, verschaffte 'a uch seinem Spieler vor
dem gewöhnlichen Zinkenisten eine bevor­
rechtigte Stellung. Aus dieser Sicht heraus
verstehen wir die anfängliche Weigerung
des herzoglichen Trompeters Hillweck, mit
anderen, gewöhnlichen Zinkenistengesellen,
eine Prüfung abzulegen.

Natürlich mußte sich der Zinkenist wie
die anderen Musiker als Angestellte im
kirchlichen Dienst einer "gutenAufführung
befleißigen". Daß dies nicht immer der Fall
war, wird sich noch zeigen.

Altes Balinger Handwerkergeschlecht der
Walker (heute in Balingen ganz ausgestor­
ben) stellte durdt drei Generationen den
Musikdirektor

Dem Collegium stand als Leiter der Rec­
tor musici oder musices vor. Er war Diri­
gent und Vertreter der Einrichtung nach
außen. Für seine Arbeit bekam er das dop­
pelte Gehalt des einfachen Musikers. Bis
zur Berufung des Zinkenisten Hillweck im
Jahre 1788 war dieser Rector mustel auch
zugleich Stadtzinkenist. Anfänglich wurden
die Stellen durch Batinger Handwerker be­
setzt, und zwar über drei Generationen
hinweg durch Mitglieder der Balinger Rot­
gerberfamilie der Walker. Amt und Pri­
vilegien vererbten sich in dieser Familie
vom Vater auf den Sohn. In den Balinger
Kirchenb üchern finden wir ihre Namen:

1. Johann Jakob Walker, Rotgerber und
Stadtmusikus, geb. 28, 5. 1671, gest,
12.3.1747; .

2. Johann Jakob Walker, Rotgerber und
Musikdirektor, geb, 12. 10. 1698, .gest.
30.4. 1776;

3. Lukas Walker, Gerber und Rector
musices, geb. 9. 1. 1737, gest, 1. 2.1826.

Vom Rektorenwechsel 1776 berichtet eine
Notiz im KKP folgendes: "Da der Rector
musices gestorben ist, so hat man per vota
maiora (Stimmenmehrheit) oder vielmehr
unanima (einstimmig) Lukas Walker, des­
sen Sohn zum Rektoren gewählt, doch mit
dem Vorbehalt, daß wenn der Herr Prä­
ceptor etwas in der music tractieren will,
er eo ipso das Rectorat bekommen sollte".
Und etliche Wocl1en später berichtet das
Protokoll: "Am 18. Oktober 1776 ist Lukas
Walker als Rector musices kirchenkonvent­
lich konfirmieret worden, ihm aber der Herr
Präceptor Schumacher als Rector musico­
rum zugegeben worden. Dieser solle : a) di e
Aufsicht über die musicos haben, b) zu­
sehen, daß die musici bey der Probe richtig
erscheinen, c) die Unordnungen sollen
beyde gemeinschaftlieh ausmachen, d) Mu­
sicalien, Instrumente und Saiten hat der
Rector musicorum unter der Aufsicht, e)
auf das Thurnblasen solle Herr Präceptor
ein wachsames Auge haben. Für dieses
genießt Herr Präceptor jährl. 2 fl. und wird
zum Musikschmaus zugezogen . Hingegen

hat er von Akzidentien nichts zu gewarten.
Vom Jahre 1776 an gab es in Balingen

also zwei Musikdirektoren. Anscheinend
versuchte man, die Herrscllaft der Walker­
dynastie zu brechen, denn zwei Jahre spä­
ter erhielt Lukas Walker auch das Amt
des Zinkenisten nicht. Gemäß der Bestim­
mung erhielt also der Präceptor die orga­
nisatorische Leitung des Collegiums, wäh­
rend Walker die Dirigentenstelle behielt.
Von dieser Zeit an wurde das Amt des
Musikdirektors nur noch an Schulmeister
vergeben, Lukas Walker ist also der letzte
Handwerker gewesen, der zugleich Musik­
direktor war.

Spätere Musikdirektoren waren
Schulmeister

Nach dem Tode Lukas Walkers im Jahre
1826 wurde das Amt des Rector musices
ausgeübt:
1826 - 1839? .von Knabenschulmeister

Sting
1839?- 1858 von Knabenschulmeister

Berger
1859 - 1875 von Schulmeister W. Frank
1877 - 1889 von Oberlehrer Laißle
Unter Oberlehrer Laißle wurde dann 1883
der Evangelische Kircllenchor gegründet.

Stellung des Zinkenisten
bekommt mehr Gewicht

In der Zeit der schulmeisterlichen Füh­
rung des Collegiums bekam das Amt des
Stadtzinkenisten immer mehr Gewicht. Die
schon damals vielbeschäftigten Schulmei­
ster überließen den organisatorischen Teil
ihrer Aufgabe ganz dem Zinkenisten. Auch
die Anschaffung von Musikalien und Sai­
ten wurde dem Zinkenisten übertragen.
Leider nahmen die Schulmeister das ihnen
aufgetragene Amt nicht sehr wichtig, inter­
essierten sich vielmehr entschieden mehr
um ihr angestammtes Recht des Schüler­
gesangs bei Beerdigungen, weil sie damit
ein nicht unerkleckliches Honorar erhiel­
ten. So kam es im Jahre 1840 zu folgendem
Eintrag im KKP: "Man kam zu der über­
zeugung, daß es mit der Musik gar nicht
gut bestellt seye, es namentlich an einem
gebildeten Musiker fehle, der auch jungen
Leuten Unterricht in der Musik ertheile
und daß es zweckmäßig seyn dürfte, einen
Musicdirector aufzustellen mit der Ver­
pflichtung, zu Besorgung der Music auf
dem Thurn und gegen überlassung des Ge­
halts aller drey Thurnbläser (Stadtkassa
30 Scheffel Dinkel und von der Stiftung
30 fl.) jedenfalls aber mit einem Gehalt
von jährlich 30 fl. Dieser Anthrag fand viel
Theilnahme und es wurde auch wirklich
beschlossen: Die Bewerber um die Stelle
eines Musikdirektors öffentlich aufzufor­
dern und den auf 100 fl. berechneten Jah­
reslohn darin zu bemerken, nebenbey auch
auf die Gelegenheit zur Unterrichts-Erthei­
lung und daß der Musicdirector von Ver­
richtungen bey Taufen, Leichen u. a. m. ein
nahmhaftes Einkommen zu hoffen und an
Sonn- und Feiertagen Music auf dem
Thurn zu besorgen habe aufmerksam zu
machen seye. Als Wahltermin wird der
1. December bestimmt.

Und die Fortsetzung im Stadtratsproto­
koll 1841: "Dem Beschluß beyder Collegien
vom 25. Sept. v. Jahres zufolge, wurden die
Bewerber um die hiesige Music-Director­
stelle in den öffentlichen Blättern aufge­
fordert und traten hierauf folgende Con­
currenten auf: 1. Stadtzinkenist Walter von
Münsingen, 2. Wilhelm Schaff, Trompeter
1. Klasse in der reitenden Artillerie, 3.
Heinrich Kull von Gaisburg, 4. Ludwig
Scherzler von Tübingen, 5. Christian Cit­
terer, Trompeter 1. Classe in Ulm, 6. Cas­
par Ulrich, vormaliger Trompeter von hier.
Nach den Bestimmungen des Verwaltungs­
Edikts kommt dem Stiftungsrath das Wahl­
recht zu und in der mündlichen Abstim­
mung fiele die Wahl von Seite des Stif-

tungsrathes mittelst 7 Stimmen auf den
hiesigen Competenten Caspar Ulrich, je­
doch in der Art, daß er bloß auf Probe auf
ein Jahr gewählt zu betrachten seye und
sich nach Verfluß dieser Probezeit einer
Prüfung zu unterwerfen habe, worauf
dann zu einer neuen Wahl geschritten
würde, falls von den Städt. Behörden ein
Betreff dieses Instituts überhaupt nicht
etwas anderes beschlossen w erden sollte.
Der etwas seltsame letzte Satz dieser No­
tiz bezieht sich auf das Vorhaben der Städ­
tischen Stellen, die zahl der Kirchenmusi­
ker rigoros zu verkleinern, um somit eini­
gen wenigen Leuten ein besseres Gehalt
zahlen zu können. Die Möglichkeit, die Auf­
wendungen für die Kirchenmusik über­
haupt zu erhöhen, kam bei der bekannten
Sparsamkeit der Bahnger natürlich nicht
in Betracht. Dieser Gesamtaufwand für die
Kirchenmusik belief sich im selben Jahr
1841 auf ganze 149 fl ., wie aus einer Auf­
stellung des Stadtrats hervorgeht.

Aus Erspamisgcünden
sehleehtester Bewerber eingestellt

In diesem Balinger Bewerber Ulrlch
wurde damals der absolut schlechteste
Mann gewählt, wie aus einem gepfefierten
Brief der Kirchenleitung hervorgeht. Der
Stadtrat rechtfertigte sieh auf seine Weise
mit folgendem Bericht: " . .. daß die Aus­
wahl eines Leiters für die hiesige Kirchen­
musik deshalb auf den hiesigen Vertreter
fiel, weil der Stiftungsrat hierbey haupt­
sächlich in Erwegung zoge, und auch die
Überzeugung hatte, daß mit der geringen
Bezahlung ein aus den anderen 5 Herren
aufgestellter Competent mit Familie sein
Auskommen nicht finden würde, und daß
die Stadtgemeinde mit einer solchen Fa­
milie über kurz oder lang bleibend belä­
stigt werden könnte". Hierauf ist jeder
Kommentar überflüssig! Trotzdem schreibt
die Königlich Württembergische Regierung
des Schwarzwaldkreises, Sitz Reutlingen,
noch einen sehr ungehaltenen Brief an das
Gemeinschaftliche Oberamt in Balingen, in
dem es u. a. heißt: " . . . daß man es auf­
fallend gefunden habe, daß der Stiftungs­
rath zu Bulingen von seinem Beschluß vom
25. Sept. 1840 soweit zurückgekommen ist,
daß derselbe anstatt eines Tüchtigen Man­
nes für die Leitung der Kirchenmusik ein­
zustellen das ... schwächste Individuum
unter den aufgetretenen 6 Bewerbern aus­
gewählt hat, und somit dem Sinn der Ein­
wohner von Balingen für Musik zu ent­
sprechen nicht im Stande ist." Ansonsten
mußte die Regierung den Beschluß wohl
oder übel genehmigen.

Den unaufhaltsamen Zerfall des Colle­
giums konnte auch eine Erhöhung der Be­
züge um 1 fl.(!) nicht mehr abwenden, So
war auch der Beschluß des Stadtrates vom
Jahr 1848, die Mitglieder von der Pflicht
des allsonntäglichen Musizierens zu ent­
binden, und sie bei gleichen Bezügen nur
noch an Festtagen auftreten zu lassen, nur
noch ein retardierendes Moment. Es fehlte
am Geld und guten Willen 'auf beiden Sei­
ten. Mit einer Besetzung von 16 Musikern
bestand das Kollegium dann noch bis in
die Neunziger Jahre bis es sich auflöste.

Drey Tage bei Wasser und Brod
in den Tburn

Zum Schluß dieses Abschnitts soll noch
der Geist der damaligen Zeit in einigen
Begebenheiten mehr oder minder lustiger
Art zu Wort kommen. Da lebte zu Balin­
gen im 18. Jahrhundert eine leider etwas
fragwürdige Gestalt. Daß dieses "In d iv i­
duum noch dazu Organist der ehrwürdigen
Stadtkirche wa r, wirft ein noch schieferes
Lieht auf ihn und unser Collegium. Dieser
Organist Metz (ein alter - Balinger Name)
war anscheinend etwas kleptomanisch ver­
anlagt, denn am 23. Juli 1773 " .. . thut der
Teutsdle Knabenschulmeister Herb dieAn­
zeige, daß der Organist Metz 3-4 B retter
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von der Orgel ge no mme n und dem Schrei­
ner Sch laich zum Verkau f angebo ten habe.
Dieser gibt an, daß Metz ihn veran laßt, di e
Bretter h inwegzuthun unter dem Vorgeben,
daß er an der Orgel etwas zu machen
habe . Er habe aber solche n icht ang enom­
men". Eine strenge Untersuchung des un­
geheu erlichen Vorfalls schließt sich an und
am 17. Se ptember 1773 beschließ t der Kon­
vent: "Weil Metz endlich gestanden, daß er
Bretter von der Orgel habe verkaufen
wo llen und, da es nicht angehen wollen,
sie den Calcanten (Orgeltreter) entwenden
lassen, ohne jemand etwas anzuzeigen, so
ist besch lossen wo rde n, daß beyde 3 Tag
bey Wasser und Brod in den Thurn ge­
worfen und dem Organisten Metzen noch
überd ies die Drohung hinzugef üget. daß
bey de m nächs ten, so er sich wieder zu
Schulden kommen lasse, er seiner Orga­
nistenstelle soll e ohne weiter es entsetzet
werden.

Daß es diese beiden Gesellen auch mit
ihrem Amt nicht so wi chtig nahmen, be­
weist folgende Anordnung des ges trengen
Ki rch enkonvents : "Es ist jedesmal dem
P r äceptor befohlen worden, daß er bey
jedem Gottesd ienst notieren soll e, welcher
von beyd en. der Organist ode r de r Calcant,
fehlte, und solle es jedesmal bey Kirchen­
convent vorlegen. Dem Mesner ist befoh­
len worden, daß er bey jedem Gottesdienst
das angegebene Ge sang dem Organisten

Frauenschuh
Orchidaceae-Cypripedium Calceolus L.

Ein holdes Mägdlein schri t t dahin
im grünen Kleid, mit frohem Sinn,
durch Wiesen frisch und lichten Wald ­
von stolzem Wuchs und schön' Gestalt.
An se inen Füßen gold' ne Schuh'
und vio lette Strümpf dazu.
Es li eb t sie sehr und freu t sich dran,
es zieht nur d ie s e Schuhe an. -
Da plötzlich züngelt auf es zu
ein Schlänglein ohne Rast und Ruh ! ­
Von Angst erfüllt läuft es dav on ,
ger ät in Dorn und Disteln schon,
zerreißt di e Strümpf, verliert die Schuh
und auch ein Stü ck vom Kleid dazu.
Nun weint es, tr aut sich n immer for t . ­
- Doch wuchs an dem besagten Ort
ein Blüml ein schön, wie Strümpf und Sch uh .
ein grünes Kl eidchen auch dazu . -
- Doch sei 's für all e Fraun und Mai d,
ein Sin nbild ihrer Eitelk eit! W.

solle schriftlich geben. Dem Organisten
und Calcanten ist gedroht worden, daß
wenn am Mittwoch, Freytag oder Samstag
eine r fehlet, so solle der Organist 8 kr., der
Calcant 4 kr. Strafe haben. Besonders mu­
sikalisch sche int unser lieber Metz auch
nicht gewesen zu sein, wenigstens n icht
"kirchenmusikalisch", de nn " . . . es mußte
dem Organisten Metzen verboten werden,
daß er ins künftige das Wiegenliedle nicht
mehr be y Taufen schlagen solle, weil es
wider di e Achtung gegen -d ie Kirche ist.
Leider wissen wir nicht mehr, um welches
Wiegenliedle es sich gehandelt hat!

Außer Metz gab es ab er noch andere
Mit glieder des Coll egiums, die den Con­
vent wegen ihres "wi dr igen Benehmens"
zu erns ten Vermahnungen schreiten ließen.
So blieb z. B. der uns bekannte Zinkenist
Hillweck der Taufe seines Kindes fern und
mußte dafür eine ziemliche Zigarre ein­
ste cken. Ein gewisser Zinkenist Fischer
mußte " . .. wegen seines Fluchens und
skanda lösen Verhaltens bey der Musik und
unbotmäßigen Betragens gegen die Obrig­
ke it und denen Rectoribus vorgeforder t
werden . Man hat ihm seine Insolationen
ve rwiesen und besonders wegen seines
F luchens verwarnt!" Wir sehen, daß die
damalige Obrigkeit recht streng war und
ih re Sch äflein sehr wohl an die Kandare
zu n ehmen pflegte.

Mit diesem kleinen Ausflug in etwas be-

Der Frauenschuh ist die schönste Orchis
unsrer heimischen Flora. Leider wi rd er
immer seltener, weil er noch an vielen
Standorten rücksichtslos geplündert wird.
- Linne nannte die Pflanze nach der an­
tiken Liebesgöttin Aphrodite, die auch
Cypris hieß. - Venusschuh, Muttergottes­
schühle, Gelbes Pferdle, Butterballen und
andere Namen werden ihm gegeben.

Die Pfl anze, di e sterigelumfassende große,
brei t-elliptische Blätter hat, wird bis 50 cm
hoch. Der Sterigel trägt 1-3 Blüten mit 4
braunrot bis violetten, spitzen Blütenblät­
tern und einer kesselförmigen Lippe, die
3- 4 cm lang wird und die Form eines
schöne n gelben Holzschuhes mit eng er
Öffnung hat.

Der Fr au en schuh ist die einzige Orchi­
deenart in Mittel- und Nor deuro pa m it
Blüten, die noch 2 Staubblätter haben. Er
bevorz ug t die Kalkböden und ist in lichten
oder schattigen Wäldern im Juni in Blüten
zu fin den. Wed ler

langlosere Dinge haben wir auch etwas
die menschliche Seite der Angelegenheit
beleuchtet. Auch unsere Väter waren keine
Engel!

Die musikalische Arbeit des Collegiums

Leider wird dieser Abschnitt, der für den
Musikwissenschaftler der wertvollste ist,
der kleinste werden. Durch drei große
Stadtbrände, der letzte war 1809, ihm fiel
fast die ganze Stadt zum Opfer, ist an alten
Handschriften nichts mehr vorhanden. So
müssen wir uns mit wenigen, bescheidenen
Hinweisen begnügen. Da die Kirchenbücher
wenigstens ab dem Jahre 1724 erhalten
sind, von altem Notenmaterial aber nichts
mehr gefunden wurde, so müssen wi r an­
nehmen, daß dieses Material zusammen mit
dem alten Schulhaus, das sicherlich Pro­
benlokal des Collegiums war, den Bränden
zum Opfer fiel.

Bei dem immer wieder erwähnten Schü­
lergesang in Gottesdiensten, bei Beerdi­
gungen, Taufen und Hochzeiten, handelte
es sich sicherlich um einfachen, 1-3stim­
migen Choralgesang für Frauenchor, da in
der Volksschule aus Mangel an Männer­
stimmen kein gemischter Chor gebildet
werden kann. Aus Erzählungen alter Leute,
die in ihrer Schulzeit Ende des vorigen
Jahrhunderts selbst noch in diesem Schul­
chor gesungen haben, wird dies bestätigt.
So w ur de in Balingen z. B. an jedem hohen
Festtag von Schülern und Gemeinde im
Wechsel das Luther'sche Tedeum gesungen.
Während des ganzen Gesangs wurde mit
allen Glocken geläutet. Dieser Brauch er­
hielt sich bis in unser Jahrhundert.

Von Oer musikalischen Arbeit unseres
Collegiums wissen wir recht wenig. Aus
dem Jahre 1777 ist uns ein kleiner Hin­
weis erhalten. Ein Eintrag im KKP lautet:
"Anheute wurden Music-Stück, Stabat
Mater von Pergolese angeschafft." Es hat
sich dabei wohl um ein Werk für Soli und
Orchester gehandelt. Die Aufführung von
Werken Pergclesis und anderer italieni­
scher Komponisten lag damals durchaus im
Zug der Zeit. Wir wissen, daß auch in
anderen Städten damals Ähnliches musi­
ziert wurde. Es wäre nun verlockend ge­
wesen, die in Balingen so spärlich vorhan­
denen Hinweise über die musikalische Ar­
beit des Collegiums durch reichlicher vor­
handen es Material aus anderen Städten
etwas zu vergrößern, doch würden wir uns
damit auf das Gebiet der Mutmaßungen
und Kombinatio nen begeben , d ie allzul eicht
ein schiefes und falsches Bild vermitteln
könnten.

Aus de m Jahre 1785 erfa hren wir: "Es
hat der hiesige Stadtzinkenist F ischer dem
Kirchenkonven t eine n ga nzen J ahrgang
Music-Stück um 36fl. angetragen und ist
auch von r ectoribus m us icorum darauf an­
getragen worden, daß er angeschafft wer­
den soll e, weil der Bambergische zu alt und
nicht mehr ga ng bar sei. Da nun die Her r en
von Sulz sich dahin erklärt ha be n, daß sie
den Bambe rg ischen Jahrgang zu kaufen
geneigt wären, so konnte man sich umso­
mehr au f das Offer t des F ischer ein lasse n
(um 30fl, die von Sulz erlöst, der Fi­
scher'sche angek auft). Fischers Jahrgang
besteht aus 438 Blättern. Bei diesen J ahr­
gängen, von denen hi er die Rede ist, han­
delt es sich mit Sicherheit um eine Samm­
lung geist licher Kantaten zum gottesdienst ­
li chen Gebrauch . Wir wissen ja, daß z. B.
J . S. Bach solche Jahrgänge von Kantaten
komponiert hat . Um was für Kantaten es
sich in dem Bambergischen Jahrgang han­
delte, konnte nicht festges te llt werden.

Schluß folgt.

H e rausgegeben von der Hei m atkundli chen Ver­
einigung im Kreis B ali n gen . Erschein t j ew eils am
Monatsende als ständige Beilage des .,B a lin ge r
Volksfreunds". der "E bin ge r Zeitung" u nd der

"S chm iecha-Ze itung".

------------- -----
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St. Wolfgang und St. Rupert in der Frauenbergkapelle auf dem Arzberg.

Aus schwäbischem Adel stammend, auf der Reichenau geschult und erzogen

Fotos: (2) Wedler

schlossenheit, aber schlecht vorbereitet nach
dem Osten und mußte einen Fehlschlag
hinnehmen.

Bischof Pilgrim von Passau nahm den
"Aberiteurer" auf. Dieser erkannte bald
seine Gaben und Fähigkeiten und empfahl
ihn ohne sein Wissen dem Kaiser als Bischof
von Regensburg. Kurz darauf wurde er
dann auch von Volk und Klerus gewählt,
vom Kaiser mit Ring und Stab belehnt und
durch den Erzbischof von Salzburg geweiht.
Dies geschah im Jahr 972 für Wolfgang so
überraschend, daß er sich diesen Handlun-

St . Wolfgang in st. Wolfgang, Regensburg

Lechfeld zur Schlacht antrat, weihte ihn
zum Priester, obwohl er im Laienstand
bleiben wollte. Von ihm erfuhr er von den
heidnischen Ungarn, die auch nach ihrer
Niederlage auf dem Lechfeld sich nicht zum

.Christentum bekehren wollten. Er entschloß
sich, eine Missionsfahrt zu diesen Heiden
zu unternehmen und zog 971 mit nur weni­
gen Getreuen, zwar voller Mut und Ent-

St, Wolfgang, Bischof von Regensburg

Reginlindis, die Tochter Eberhards 1., der
als Ahnherr der Nellenburger bezeichnet
wird, verheiratete sich in erster Ehe mit
Burkard 1. von Schwaben. Ihre Tochter
Gisela (die Schwester Burkards I!. und
Schwägerin der berühmten Hadwig vom
Hohentwiel) nahm den Grafen Hermann
von Pfullingen (Pfullichgaugraf) zum Ge­
mahl. Dieser Ehe entsproß Wolfgang, der
spätere Bischof von Regensburg. der
wesentlichen Anteil am Aufschwung dieser
mittelalterlichen Stadt hatte, die zu den
schönsten ihrer Art gehört.

Über seine Geburtsdaten weiß man nichts,
aber es ist bekannt, daß er schon in früher
Jugend dem Kloster Reichenau zur Erzie­
hung übergeben wurde, in einer Zeit, als
die kulturelle Führung im Südwestraum
von St. Gallen auf die Reichenau über­
ging. Dort wurde sein Charakter geprägt,
dort empfing er die Impulse, die ihn zu
seinen Taten fähig machten. Ein zuchtvolles
Mönchstum war ihm zwölf Jahre Vorbild,
und mit zähem Fleiß wurde er noch als
Lernender schon Lehrer für die jüngeren
Schüler.

Ungern verließ er das stille Inselkloster.
Nur nach langem, dringendem Bitten seines
Mitschülers Heinrich, dessen Bruder in
Würzburg Bischof war, zog er mit ihm in
die Domschule, wo der berühmte Stephan
von Novara als Lehrer wirkte. Doch Eifer­
sucht des Italieners vertrieb ihn bald aus
dieser Bildungsstätte, weil er Stephan in
manchem überlegen war. Inzwischen war

. Heinrich Erzbischof von Trier geworden,
ein Amt, das zweimal auch von Nellenburg
versehen wurde. Er berief Wolfgang als
Leiter der Domschule nach Trier und hatte
ihm noch andere Ehren zugedacht, die
dieser aber ausschlug. Doch mußte er später
das Amt des Domdekans annehmen, das
ihm aber mit dem damals recht individuali­
stisch gesinnten Weltklerus nur Ungelegen­
heiten brachte. Diese Geistlichen wollten
sich von dem "Mönch", der eigentlich Laie
war, keine Vorschriften machen lassen.

Als Heinrich starb, war er froh, daß er
seine Bindungen in Trier lösen konnte. Er
zog frohgemut heimwärts, nahm Abschied
von seinen Eltern und war fest entschlossen,
Mönch zu werden.

Im Jahr 947 gründete seine Großmutter
Reginlindis mit Kaiser Otto 1. zusammen
das Kloster Einsiedeln in der Schweiz an
der Stelle, an der Profoß Meinrad von der
Reichenau seine Zelle errichtet hatte, in der
er im Jahr 861 ermordet wurde. Der erste
Abt dieses Klosters Eberhard war ein Nel­
lenburger, der vorher Domherr in Straß­
burg gewesen ist. Das einsiedlerische Leben
und Streben Meinrads mag Wolfgang Vor­
bild gewesen sein, als er sich entschloß nach
Einsiedeln zu gehen. Der Abt übertrug ihm
die Klosterschule, die durch ihn einen guten
Ruf bekam, so daß sie der der Reichenau
ebenbürtig wurde.

Der berühmte Bischof Ulrich von Augs­
burg, Sohn eines alemannischen Edelings,
der im Jahr 955 gegen die Ungarn kämpfte
bis das Reichsheer unter Otto I . auf dem
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Seitenschiff von St, Emmeram aufgestellt. diesen aufrechten Gottesstreiter . Wir sollten
Viel e Kapellen und Kirchen, die den ihm als schwäbischem Stammesgenossen,

Namen de s hl. Wolfgang als Schutzpatron der vor tausend Jahren auf der Reichenau
tragen , vo r allem im bayrischen und öster- und in EinsiedeIn w ir k te, ein ehrendes
reichischen Raum erinnern noch heute an Andenken bew ahren.

anderen Städten vergleichbarer Größ e, die
damals übliche Aufführungspraxis gehand­
habt wurde und sich die musikalische
Arbeit durchaus im Rahmen des allgemein
üblichen bewegte.

Aus dem Jahr 1795 erfahren wir: "Die
Anschaffung neuer Musikalien von Hof­
musicus Dietter in Stuttgart bewilligt,"
Dieser Hofmusikus Dietter wurde laut An­
gabe des MGG (Bd. 3, S. 444) 1757 in Lud­
wigsburg geboren und starb 1822 in Stutt­
gart. Er komponierte kleinere Stücke im
Stil der damaligen Zeit.

Ein einziges recht ausführliches Verzeich­
nis von angeschafften Musikalien besitzen
wir aus dem Jahr 1817. Es ist für unsere
Frage recht aufschlußreich:

38 fol. (Blätter)
62 fol. (Blätter)
54 fol. (Blätter)
29 fol. (Blätter)
27 fol. (Blätter)

12 fol. (Blätter)
11 fol. (Blätter)
11 fol. (Blätter)
13 fol. (Blätter)
11 fol. (Blätter)
10 fol. (Blätter)
12 fol. (Blätter)
10 fol. (Blätter)
12 fol. (Blätter)
20 fol. (Blätter)
12 fol. (Blätter)
16 fol. (Blätter)
12 fol. (Blätter)

9 fol. (Blätter)

13 fol. (Blätter)
20 fol. (Blätter)
12 fol. (Blätter)
8 fol. (Blätter)

12 fol. (Blätter)

16 fol. (Blätter)
8 fol. (Blätter)
7 fol. (Blätter)

10 fol. (Blätter)
8 fol. (Blätter)

21 fol. (Blätter)
11 fol. (Blätter)
12 fol. (Blätter)
15 fol. (Blätter)
8 fol. (Blätter)

16 fol. (Blätter)
6 fol. (Blätter)

21 fol. (Blätter)
16 fo l. (Blätter)
22 fo . (Blätter)

16 fol. (Blätter)
14 fol. (Blätter)
16 fol. (Blätter)
11 fol. (Blätter)
9 fol. (Blätter)

15 fol. (Blätter)
13 fol. (Blätter)

10 fol. (Blätter)
11 fol. (Blätter)
14 fol. (Blätter)
7 [01. (Blätter)

In Summa 779 fol. (Blätter)
Dieses Verzeichnis attestieren:
Stadtmusicus Benning
Schulmeister Roller

von
Dieter

von Nanz

von Abeille

von Mozart

von
Weller

von
Zumsteeg

von Eidenbenz}
}

}

}
}
}
}

Rü ckfragen m it Sulz blieben ergebn is los.
Auch di e MGG gibt uns keine Auskunft
über Bambergische Jahrgänge. Vielleicht
hat es sich um Kompositionen v on Bam­
berger Komponisten jener Zeit gehandelt. ·
Dann kämen in Frage: Franz Ludwig
Bauerschmitt, rector chori und Domorga­
n ist t 1809 oder Joh. Georg Dittmayer, der
seit 1773 in Bamberg tätig war. Da es sich
bei d iesen Musikern aber um Katholiken
handelte, ist diese Vermutung nicht sehr
wahrscheinlich. Der erwähnte Fischer'sche
Jahrgang wurde mit Sicherheit nicht von
Fischer selbst geschrieben, sondern nur von
ihm dem Konvent zum Kauf empfohlen.
Aus diesem Eintrag im KKP wird uns die
Tatsache klar, daß in Balingen, wie in

Verzeichniß der von Zinkenist Benning und Sehulmeister Roller angeschafften Musi­
calien für die Kirchen-Music:
1. lat. Messe
1. dto von Hammer
1. deutsche dto von Schmittbauer
1. dto von Vogler
1. dto von Haydn

Einzelne Stücke
Halleluja, denn uns ist heut
Dich, großer Singer loben wir
Dir Gott ist alles offenbar
Lob, Preis und Ehre bringen wir
Eben dieses
Lobsinge Gott, erheb ihn meine
Gott in der Höh sey Ehr
Wir sind nur Pilger in der Zeit
Wie eingeschränkt ist alles Wissen
Preis sey Dir, Weltbeherrscher Dir
Halleluja, Ehre sey dem Sohn
Ruhm, Preis und Ehre Dir
König aller Nationen

o Herr, ich bin nicht würdig (Holzbauer

Weg mit Lust, Gesang und Reigen
Eben dieß
Mit dem Haufen deiner Frommen
Ich komme Herr und suche Dich
Unser Vater, Gott zu Dir

Ehre sey Gott in der Höhe
Alles was Odem hat
So weit Herr Deine Himmel
Ehre sey Gott in der Höhe
Dich aller Menschen Gott

Den Namen nicht nennen
In diesen heiligen Hallen
Gott ist der Juden Gott
Herr Gott Dich loben wir
Liebe, du Wonne des Herzens

Lobsinget Gott und betet an
Gebeugt lieg ich zu Deinen Füßen

Frohlocket Gott aus ganzer (Christmann)
Gott Israel, Dank sei Dir (Beck)
Heilig, heilig, heilig (Hartmannsperger)

Komm heil. Christ, Gott und Herr
Du, der mich unaussprechlich liebt
Jehovah! Dich beten wir an
Lob Ehr und Preis sey Dir gebracht
Das Los ist mir gefallen

Kyrie eleison, väterlich
Leucht in dunkle ErdenthaIe

o Lamm Gottes unschuldig
Erhebe dich mein Lobgesang
Dona nobis pacem
Veni J esu amor meus

gen ni cht mehr ent ziehen konnte. Die otto­
n ische P olitik stützte sich in erster Linie auf
die Bischöfe, di e dem K aiser treuer w aren
und mehr Krieger stellten als die Herzöge.
Wolfgang a lle rdi ngs blieb seiner klöster­
lich en Leb ensregel au ch als Bi schof treu
un d zog sich möglichst aus den weltlichen
Händeln heraus.

Er förderte bei Klerus und Volk d as reli­
giöse Leb en und war Vorbild in Pflichter­
füllu ng und Ask ese. Dem Kloster St. Em­
mer am gab er di e Selbständigkeit und freie
Abtwahl zurück und holte zur Erneuerung
des bened iktischen Ideals den ihm bekann­
te n Mö nch Ramwold aus St. Maximin in
Trier. Er gründete das Musterkloster Mit­
telmünster St. P aul, um au ch den beiden
Frauenklöstern Ober- und Niedermünster
ein gutes Beispiel monastischen Geistes zu
ge ben . Durch ihn wurde Böhmen, das bis­
her zur Diözese Regensburg gehörte, selb­
stän diges Bistum mit Sitz in Prag. Auch in
Weltenburg 'er neuer te er das Klosterleben
und stellte die Marienkirche, die der hl. Ru­
pert um 700 an Stelle eines Minervatempels
auf dem Arzberg gebaut hatte, wieder her.
Die Plastiken der beiden auf dem jetzigen
Rokokoaltar erinnern an diese Tat. - Nie­
deraltaich ließ er durch den hl. Gotthard
reformieren.

Herzog Heinrich II. von Bayern mit dem
Beinamen "der Zänker" strebte nach der
Königskrone seines Neffens Ottos 11. Er
wurde deshalb zeitweilig abgesetzt, ver­
suchte aber dann im Jahr 984 über die Vor­
mundschaft über Otto 111., die er aber nicht
erhielt, zur Macht zu gelangen. Diesem
Streit entzog sich der königstreue Wolfgang
durch ein freiwilliges Exil zwei Jahre lang.
Er fand zunächst eine Bleibe im Kloster
Mondsee, das von St. Emmeram abhängig
war, und baute sich dann eine Klause in der
Falkenschlucht am Abersee (Wolfgangsee).
Auch hier wirkte er als Prediger, Seelsorger
und reformierender Theologe. Die Legende
sagt, daß Wolfgang bei seiner Klause eine
Kirche zu Ehren Johannes des Täufers ge­
gründet haben soll. Dies wäre eine der Vor­
gängerinnen der jetzigen, durch den
SchnitzaItar Michael Pachers berühmt ge­
wordenen St. Wolfgangskirche. Der Abersee
wird heute nach dem Bischof, der Kirche
und dem Markt meist "Wolfgangsee" ge­
nannt. Die Wallfahrt nach St. Wolfgang war
im Mittelalter so bedeutend, daß sie ihren
Platz gleich hinter Rom, Aachen und Ein­
siedeln innehatte. Als Reichsfürst beteiligte
sich aber Wolfgang auch an dem deutschen
Heereszug gegen König Lothar von Frank­
reich nach Paris und an einem der Rom­
züge K aiser Ottos.

Oberhalb Regensburg liegt am Ufer der
Donau auf einem Bergkegel inmitten des
Marktes 'Bad Abbach die Ruine der einsti­
gen Burg Heinrich des Zänkers, auf der der
spä ter e Kaiser Heinrich 11., der Heilige, als
Sohn des Zänkers geboren wurde. Er und
seine drei Geschwister wurden dem Bischof
Wolfgang zur Erziehung anvertraut, und
m an kann wohl sagen, daß dieser Einfluß
Wolfgangs rauf Heinrich von großer Bedeu­
tung für sein Leben und seine Aufgaben
w ar .

Auf einer Reise nach Österreich erkrankte
Wolfgang in Pupping, zwischen Passau und
Linz, und starb dort kurz darauf am 31.
Oktober 994. In St. Emmeram in Regens­
burg fand er sein Grab. Am 7. Oktober 1052
wu r den seine ster blichen Reste in die neu
erbaute Wolfgangskrypta in dieser Kirche
umgebettet, die von dem deutschen Papst
Leo IX. geweiht wurde. Leo IX., vorher
Graf Bruno von Egisheim, Elsaß, war über
die Nellenburger mit Wolfgang verwandt.
Im gleichen J ahr wurde auch die Heilig­
sprechung Wolfgangs vollzogen.

Seine Grabplatte kam vor wenigen Jahren
in die neue Wolfgangskirche in Regensburg.
Ein anderes Hochgrab mit Reliquien und
einem bemalten Hochrelief aus dem 14.
J ahrhunderts ist heute noch im südlichen
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Die Etsch im Laufe der Jahrhunderte

Wichtig ist, daß diese Musikalien von
Collegium und Schu le zusammen ange­
schafft w urden. So werde n die Ch oralsätze .
für den Schülerchor angeschaff t worden
sein. Wir finden alle diese Choräle im
damals benützt en Wirtembergischen Ge­
sa ngbuch Stuttgart, gedruckt bey Christoph
Friedrich Cotta 1791. Dieses Gesangbuch
war ohne Noten . Inter essan t sin d die An­
gaben von latein ischen und deutschen Mes ­
sen, di e damals gesungen wurden. An den
ho he n Bl attzahlen der angeschafft en Noten
ersehe n wir, daß dies e Stücke von Soli,
Chor und Orchester musiziert werden muß­
ten. Da außer dem Schülerchor in Bahngen
damals kein Chor existierte, müssen wir
annehmen, daß der Chorpart von einem
durch Männerstimmen verstärkten Schüler- .
chor übernommen wurde. Sicherlich war
den Chorälen, w ie den Bach'schen eine ein­
fache Orchesterbegleitung unterlegt.

Die hier angegebenen Komponisten
sind heute zum größten Teil vergessen.
über einige von ihnen finden wir im MGG
kurze Angaben. So z. B. über den in seiner
Ze it berühmten Georg Joseph Abbe Vogler,
geb, 1749, gest. 1814, der Hofkapellmeister
in München und Darmstadt war; über
Ignaz Jakob Holzbauer, (1711-1783), Hof­
kapellmeister in Mannheim . und Stuttgart
(s. MGG Bd. 6 S. 659), über Franz Beck
(1723-1809), Schüler von Stamitz, endlich
über Joh. Rudolf Zumsteeg, der ab 1792
Hofkapellmeister in Stuttgart war. Die
Kompositionen waren also in ihrer Zeit
durchaus modern. Schon damals war die
Kirchenmusik "landeskirchl ich orientiert".
Die Sätze zu den Liedern des Kirchenge­
sangbuches wurden zum größten Teil von
Stuttgarter Musikern geschrieben. Diese
enge Begrenztheit der kirchenmusikali­
schen Arbeit ist ja, wenigstens bei uns, bis
heute erhalten geblieben und das vor eini-

über sechzig Jahre ließen fast vergessen,
daß die Etsch in Wahrheit nur ein gezähm­
tes Ungeheuer ist, das in vergangeuer Zeit
nicht weniger als achtundvierzigmal in ver­
heerenden überschwemmungen das Land
verwüstete, von denen die erste im Jahre
584 erwähnt wird.

Damals bildete die Etsch bei Verona
einen ungeheuren See, zerstörte die Stadt­
mauern und änderte eigenmächtig ihren
Lauf.

Im Jahre 1041 waren die Bewohner von
Verona gezwungen, sich vor dem anstür­
menden Hochwasser in die Arena zu
flüchten. Das Dorf Neumarkt wurde 1221
durch überschwemmung so gründlich zer­
stört , daß es größtenteils auf anderen
Grundstücken neu erbaut werden mußte.

Gewaltiges Hochwasser des Eisack und
der Etsch verzeichnet die Geschichte 1239,
w elches die ganze Talbreite einschließlich
des Kalterer Sees bedeckte. Im Jahre 1438
sch willt durch den Ausbruch des Passeirer­
Baches die Etsch so hoch an, daß ein Teil
der Stadt Meran zerstört wird und 400
1\1:enschen ihr Leben einbüßen.

Am 28. August 1520 herrschte eine große
und verheerende überschwemmung in allen
Landesteilen südlich des Brennerpasses.
Die Etsch bedeckte die gesamte Talsohle
von einem Bergfuße zum andern, alle Zu­
gänge w ar en durch Wochen unterbrochen.

1599 richtete die Etsch namentlich im
oberen Vinschgau große Schäden an Fel­
dern und Gütern an. Nicht weniger al s
dreimal verheer ten Hochwasser im Jahre
1747 das Land um di e Etsch ; zweimal im
Juli und am 15. und 16. Oktober. Dabei
wurde di e Brücke in Sigmundskron fo r t­
geri ssen , die Dämme bei Branzoll durch­
brochen und alles Land überschwemmt.
Der Eisack ver li eß sein Bett, floß senk­
recht gegen die Etsch und lagerte so viel

gen J ah ren erschienene "Neue Chorbuch"
in dem ausschli eßli ch Sätze schwäbischer
Kantoren enthalten sind, erinnert irgend­
wie an diese Aufstellung von 1817. über
die weitere Arbeit des Collegiums sind wir
n icht mehr unterrichtet. Sie dürfte aber
von der angegebenen Praxis nicht w esent ­
li ch abgewichen sein.

Quellen- und Literatur-Hinweise
Staatsarchiv Ludwigsburg
I . Abt. A 213 Ob errat Spezialia Band 242

Nr, 4., Stadtpolizeiverordnung vo n Ba­
Iin gen 1781-1786

11. Heiligendeputationen Spezialia Abt.
A 288

Landeskirchliches Archiv Stuttgart
I. Competenzen ob der Staig 1680, Balin-

gen Präceptorat
H. Competenzen 1722
Kirchliche Archive Balingen
I . Hospitallagerbuch von 1741 (Archiv

der Stadtkirche)
H . Wölfingsche Commissions-Relation

wegen des Armen Kastens zu Balingen
1729

IH. Kirchenkonventsprotokolle 1755 ff (bis
1779)

IV. Protokollbücher des Pfarrgemeinderats
Band I 1857-1867, Band H 1867-1881

V. Kirchenbücher ab 1724
VI. Ordner: Turm-Musik
Städtische Archive
I. Originale Auszüge aus Stadtrats-Proto­

kollen 1816---1895
H. Neuere Städtische Akten
Literatur:

D. F. Strauß : Leben und Schriften
Nieodemus Frischlins Stuttgart 1856
MGG (Musik in Geschichte und Gegen­
wart)

(Schluß)

Geröll an der Mündung an, daß die Etsch
.- dadurch gestaut - den flachen Tal­
grund bis hinauf nach Terlan, also mehr
als 7 km weit, in einen See verwandelte.

Am 1. September 1757 meldet die Ge­
schichte eine der größten und furchtbar­
sten Überschwemmungen, die das ganze
Land Tirol seit 590 Jahren betroffen hat­
ten.

Immer traten die Hochwasser nach lan­
gem starkem Regen ein, dem nicht selten
drohende Gewitter folgten. "Nach einem Be­
richt aus diesem Jahr heißt es, daß alles,
was auf der Ebene oder auf der Anhöhe
neben dem Wasser stand, in Trümmer und
Schutt verwandelt wurde.

Interessant erscheint auch die Tatsache,
daß aus dieser Zeit der Maisbau in Süd­
tirol datiert , eine bisher wenig geachtete
Getreideart, mit der damals die durch die
überschwemmung ödegelegten Wein­
griinde bepflanzt wurden, bis die Reben
wieder tragfähig wurden. Vorher war in
der Gegend auch viel Flachs- und Hanf­
bau betrieben worden.

In den Jahren 1780 und 1787 herrschte
neuerdings Hochwasser der Etsch, die
nacheinander die Straße zwischen Branzoll
und Auer fünfmal überflutete. Gleich im
darauffolgenden Jahr hatten die starken
Regengüsse im Vinschgau wieder eine
überschwemmung zur Folge. Die Bäche
brachen verh eerend aus und lagerten den
mitgeführten Bergschutt haushoch im Tal
ab. Bei Schluderns, Kastelbell, Naturns,
Terlan und Vilpian gingen gewaltige Mu­
re n ni eder, von denen die von Naturns
allein die Straße in einer Breite von über
einem K ilom eter unbefahrbar machte.

Das Jahr 1789 war eines der furchtbar­
sten überschwemmungsjahre. Im Vinsch­
gau gingen Wälder und Äcker in einem
gewaltigen Bergrutsch von den Bergen

herab und verheerten die Ti efe. Nahe bei
Kastelbell ging eine so gewaltige Mu re nie­
der, daß die Etsch eine Stunde weit rück­
wärts floß und ihr Rinnsal nach Süden ver ­
schob. Bei Meran war das Tal vollständig
von der Etsch über r onnen ; di e P asser ver­
wandelte alles im Tal in einen Schutt­
haufen. In Ulten wurden ganz e Bergteile
und Wälder losgerissen und samt zahlrei­
chen Häusern fortgeschwemmt. Der
Falschauerbach zerriß bei Lana alle
Dämme; die Verbindung zw ischen Bozen
und Me ran war durch eine n großen See
von Terlan bis Bozen unterbrochen. Auch
südlich von Bozen war sow oh l an der
Etsch als auch an allen Seitenbäch en der
Schaden gro ß .

1816 brachte mit vi el Regen n euerliche
Hochwässer; die Etsch durchbrach die
Dämme bei Branzoll und überschwemmte
Kurtatsch, Tramin, Salurn und Deutsch­
Metz (Mezzocorona). Längst schon waren
die Niederungen längs der Etsch zum größ­
ten Teil versumpft, mehr als 1,860.600
QuadratkIafter galten als Moosgrund. Auch
im Jahr 1821 stieg die Etsch neuerdings
und riß die Brücken von Burgstall. Pfatten,
Piglon und Gmund, - die heutige Auer­
Brücke, - fort.

Immer furchtbarer wurden die Verhee­
rungen der Etsch in Abständen von weni­
gen Jahren. Die versumpften Gegenden
waren fieberverseucht und forderten viele
Opfer.

1869 tobte ein schrecklicher Orkan in
ganz Südtirol, der von schweren Gewittern
und Wolkenbrüchen begleitet war, die ein
rasches Steigen der Gewässer bewirkten.
Die Etsch hob sich infolgedessen am 5. Ok­
tober auf beinahe sechs Meter und über­
flutete die ganze Talebene im Ausmaß von
14 Meilen von Meran bis Calliano. Der
wildflutende See erreichte bei Terlan eine
Breite von 1800 Metern, vor Sigmundskron
2770 und bei Trient 2130 Meter. Arge Be­
schädigungen erlitten auch die Bahnstation
von Auer, die vollständig unter Wasser
stand, gleichwie der Bahnhof von Trient.

Am 3. Oktober hatte die Talfer das Aus­
sehen eines mächtigen Stromes, der das
breite Bett vollständig ausfüllte. Am Tage
darauf überflutete die Talfer die Grieser
Wassermauer und, riß die dortige Ziegelei
fort. Bei Moritzing flüchteten die Bewoh­
ner gegen fünf Uhr nachmittags auf die
Dächer und konnten erst am nächsten
Abend mit Flößen gerettet w erden. Die
Talfer führte Vieh, Pferde sam t den Krip­
pen und Einrichtungsgegenstände mit. Un­
terhalb Leifers, wo die Brücke eingestürzt
war, sah es noch trostloser aus. Wo die
Weinlese noch nicht vorüber war, ging die
ganze Ernte in den Fluten unter. Von
überall aus Trient, Calliano, Matar ello, La­
vis Mezzotedesco (Mezzolombardo) und dem
Nonstal wurden Verluste an Menschen­
leben gemeldet.

Die schlimmste Überschwemmung der
Etsch trat im Jahre 1882 ein, von der noch
unsere Großeltern zu erzählen wußten. Das
bei Sigmundskron gestaute Wilsser blieb
volle fünf Monate stehen von Oktober bis
Februar 1883 und vernichtete jegliche Ve­
getation unter der Ei sd ecke während des
Winters. Wieder hatte der Eisack unge­
heure Geschieb emassen angehäuft , die se i­
nen Lauf änder ten, so daß er sich schon
bei Bozen mit der Etsch vereinigte. Damals
stürmte bereits die Ri enz wilds chäumend
durch di e Straßen von Niederdor f, Wels­
berg und Bruneck und verursachte das
ungeheure Ansteigen des Eisack, der die
Bahnstrecke der Brennerbahn m eh rfach
durchriß, so daß eine Verbindung nur
durch No tstege und unter Lebensgefahr
hergestellt werden konnte. Die Wirkung
der langanhaltenden Niederschläge war
eine furchtbare, indem nicht nur die Etsch
und ihre wichtigsten Zuflüsse, sondern
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Von Gustav Kuch

Vor 130 Jahren: Die Schwedenkugel von 1636

auch Tausende von Wildbächen zerstörend
auftraten. Die Gehänge verloren infolge
der Ubersättigung des Bodens ihren Halt
und zerrissen in erschreckender Weise ' die
kultivierten Talgründe.

Ein Bericht an die Landtagsabgeordne­
ten in Wien aus dem Unglücksjahr 1882 er­
klärt ausdrücklich: "Kein Alarmschrei ist
laut genug, die Größe der Gefahr aufzu­
zeigen, jetzt aber spricht eine furchtbare
Katastrophe mit der Beredtsamkeit der
Tatsachen."

Aber erst nach dem Fallen des Wassers
im Februar 1883 wurden sich alle Beteilig­
ten über das volle Ausmaß und die Be­
deutung des Vorgangs klar.

Der auf ungezählte Jahre verteilte Pro­
zeß der geologischen Abrasion der Alpen
hatte wieder einmal durch einen rapiden,
deutlich wahrnehmbaren Schritt, den ste­
tigen Fortgang seiner Arbeit sichtbar ge­
macht, wie ein plötzliches Erdbeben an den
langsamen aber unaufhaltsamen Vorgang
großer Schichtenbewegungen der Erdrinde
gemahnt.

Trotz ständiger Bemühungen, der Schä­
den durch die Etsch Herr zu werden,
schloß sich erst 1890 eine ständige, noch
heute bestehende Etschregulierungskorn­
mission zusammen. Für drei Sektoren wur­
den gesonderte Projekte ausgearbeitet, die
den Lauf der Etsch nach den jeweiligen
Bedürfnissen durch Gräben, Durchstiche
und neuerrichtete Sperren bestimmen soll-
ten. -

Gleichzeitig mit diesen Arbeiten wurde
auch schrittweise mit der Trockenlegung
der Möser begonnen. Durch die weiten
versumpften Gebiete wurden systematisch
tiefe Gräben gezogen, die mit Steinen zum
Teil gefüllt, wieder zugeschüttet, den Bo­
den entwässernd, als wertvoller Kultur­
grund gewonnen werden konnten.

Die herrlichen Obstplantagen zu beiden
Seiten der Etsch entstanden aus dem in

Gelber Enzian
(Gentiana Lutea)

Bin kein vornehmer Gesell;
doch steckt in meiner Wurzel Kraft,
ein guter, aber bittrer Quell
für Magensünder heiler Saft.
Von hohem Wuchs, doch ohne Duft
steh ich auf hartem Felsgestein.
gedeihe nur in herber Luft
und liebe sehr das Einsamsein.

Von den vielen Enzianarten unserer Hei­
mat ist der gelbe Enzian der stattlichste,
wird er doch in seinen Blütenstengeln bis
zu 150 Zentimeter hoch. Für Blumensträuße
ist er zum Glück nicht geeignet und seine
Blütenform ist ganz anders, als die der
anderen Arten. Was ihm aber auch in unse­
rer Heimat geschadet hat, das ist die Heil-

- kraft seiner Wurzel, das beste Magenmittel
gegen Verdauungsstörungen und Magen­
drücken. Enzianschnaps und Enzianwein
werden noch heute viel verwendet, aller­
dings ist auf den Flaschen fälschlicherweise
meist ein blauer Enzian aufgedruckt. - In
einem Tiroler Wurzelgräberlied heißt es:

"Und die Enzawurz'n is a guete Wurz'n
is e guete Medizin.
Ja, wenn's im Magen drein
oft tuet's recht saggrisch schneid'n
nimm i alleweil a Glasl ein."

Erfreulicherweise hat sich der Gelbe
Enzian bei uns in den letzten Jahren wieder
mehr verbreitet. Seine Standorte sind der
Albtrauf und Ränder der Schafweiden. Die
großen, breiten, elliptischen Blätter mit
tiefer Längsäderung fallen jedem Natur­
beobachter auf. Ende Juni treibt er seine
Blütenstengel, die dann im Juli ihre ge­
stielten Blüten in Scheinquirlen entfalten,

Jahrhunderten angeschwemmten Erdreich
erst allmählich im Verlauf der letzten sech­
zig Jahre.

Erst in jüngster Zeit stieß man zur Er­
richtung derBrunnenschächte bis zu 40 Me­
ter Tiefe vor, um die unterirdischen Rinn­
sale zu erreichen. Dabei wurde deutlich er-

Allen Einwohnern Uberhngens ist be­
kannt, daß jährlich zwei Schwedenprozes­
sionen veranstaltet werden. Sie gehen auf
ein Gelöbnis im 30jährigen Krieg zurück,
zum Dank dafür, daß der überraschungs­
angriff der Schweden am 11. Juli 1632 und
die Belagerung der Stadt in der Zeit vom
23. April bis zum 16. Mai 1634 erfolgreich
abgewehrt werden konnten. Nur wenige
Überfinger wissen jedoch, daß ihre Vorfah­
ren in jenen turbulenten Tagen noch ein
anderes Gelöbnis ablegten, nämlich eine
Wallfahrt nach Maria Einsiedeln. Schon im
Spätsommer des Jahres 1636 erging vom
damaligen Bürgermeister Dr. Johann Wai­
bel und dem Rate der Stadt eine Aufforde­
rung an alle Zünfte zur Vorbereitung die­
ser Wallfahrt, zu der die Eidgenossen be­
reitwillig die erbetenen Pässe zur Verfü­
gung stellten. Der Rat war streng darauf
bedacht, daß alle Vorkommnisse genau auf­
gezeichnet würden. So entstand ein aus­
führlicher Bericht darüber, mit dessen Ab­
fassung Bernhard Schott, der Vogt zu
Ittendorf, beauftragt worden war.

Reisetag: 20. Oktober 1636

Als Reisetag wurde der 20. Oktober 1636,
ein Montag, festgelegt. über 500 Personen
nahmen an der Wallfahrt teil, darunter
Frauen, Männer, Jugendliche, zehn Welt­
priester, vier Kapuziner und zwei Fran­
ziskaner, die frühmorgens mit dem Schiff

die Einzelblüte in radförmigen, 5- bis 7­
teiligen, goldgelben Sternen. Als Knospen
werden die Scheinquirle durch zwei löffel­
ähnliche Hüllblätter geschützt.

Von den Kalkalpen, wo er manchmal mit
dem gütigen, grünen Germer verwechselt
wird, kam er in den Eiszeiten mit anderen
Enzianarten zu uns. Wir sollten uns an die­
sem alpinen Gesellen freuen und ihm sein
Dasein bei uns durch besonderen Schutz
·erleichtern. K. Wedler

kennbar, daß die Erdkruste aus verschie­
denen Schichten von Sand, Geröll und
Schotter besteht. Die darunter vorhande­
nen Wasserläufe werden zur Bewässerung
und Frostbekämpfung dienstbar gemacht,
so daß sich diese Untergrundbewegung der
Etsch zum Segen auswirkt. F. K.

nach Konstanz fuhren. Der Reiseweg führte
über Weinfelden, Wil, Lichtensteig, Rap­
perswil, Sehindellegi, Biberbruck nach Ein­
siedeln. Auf diesem Wallfahrtsweg, auf dem
es unaufhörlich regnete, nahmen die über­
Iinger eine 127 Pfund schwere eiserne Ku­
gel mit, die zwei Pfund Pulver faßte und
die von den Schweden in die Stadt ge­
schossen wurde. Die Kugel wurde abwechs­
lungsweise von vier Männern auf den
Schultern getragen.

Geschützsalve aus dem St.-Jobann-Tunn
In Einsiedeln wurden die Pilger vom

ganzen Konvent empfangen und feierlich
in die Kirche geleitet. Fürstabt Plazidius
ließ die Pilger sowie die Ratsherren und
Priester auf seine Kosten bewirten. Am
24. Oktober fand ein feierlicher Gottes­
dienst statt. Nachdem die Überlinger ihre
Kleider wieder etwas getrocknet hatten,
traten sie am gleichen Tage wieder ihren
Heimweg an und "bei großem Regenwet­
ter" kamen sie zwei Tage darauf wieder in
Konstanz an. Von Staad aus ging es wie­
der mit dem Schiff nach Über fingen, wo die
Wallfahrer mit einer Geschützsalve aus
dem St.-Johann-Turm begrüßt wurden.
Zum Abschluß der Wallfahrt nahmen die
Teilnehmer an einem Gottesdienst im Mün­
ster teil, bei dem das Tedeum laudamus
gesungen wurde.

Schwedenkugel ging verloren

Auf eine Anfrage in Einsiedeln nach der
Schwedenkugel ging die Mitteilung ein,
daß in den Akten wohl vermerkt sei, daß
die Abtei damals die Kugel erhalten habe,
daß sie aber verloren gegangen sei und daß
nur noch Kugeln vorhanden seien, die auf
ähnliche Weise von Villingen und Rheinfel­
den nach Einsiedeln gebracht wurden.. An
der überlinger Schwedenkugel war eine
Kupfertafel angebracht mit folgender In­
schrift: "überlingen wollt' bezwingen der
schwedisch Feldmarschall Horn / thate ihm
wohl übel gelingen; / zween Stürm hat er
verlorn. / Darnach mußte er weichen, Ma­
ria, dies ist dein Siegeszeichen." Diese In­
schrift kennt man aus der 1654 gedruckten
Einsiedler-Chronik des Paters Konrad
Hunger.

Heiligengrabe

über Heiligengrabe, das einzige Kloster
in der Kurmark, berichtet der Süddeutsche
Rundfunk im Rahmen der Sendungen für
Ost-, Mittel- und Auslandsdeutsche am
Mittwoch, dem 9. August, um 11.30 Uhr,
über Mittelwelle und UKW 1. Das Manu­
skript schrieb Erika von Hornstein. Hei­
Iigengrabe, ein ehemaliges Zisterzienser­
Nonnenkloster, liegt zwischen Wittstock und
Pritzwalk. Es wurde im Jahr 1287 von
Markgraf Otto dem Langen an der Stelle
gestiftet, wo - der Legende nach - eine
mißhandelte Hostie begraben wurde und
Wunder zu wirken begann. Unter Friedrich
dem Großen wurde Heiligengrabe in ein
evangelisches Fräuleinstift umgewandelt.

Herausgegeben _von der HeimatkundlIchen Ver­
einigung im Kreis Balingen. Erscheint jeweUs am
Monatsende als ständige Beilage des "Ballnger
Volksfreunds", der "Ebinger Zeitung" und der

"Schmlecha-Zeitung".



Die ehemalige Klosterkirche von Margreth ausen
Von Adalbert Baur

14. Jahrgang

Aus den Angaben der alten Beschreibung
. des Oberamtes Balingen (1880) zur Ge­
schichte von Margrethausen geht nicht ein­
deutig .hervor, daß es dor t bis zum Jahre
1824 sowohl eine Pfarrkirche wie auch eine
Klosterkirche gab (vgl. S. 435, 439, 443). Die
neue Beschreibung des Landkreises Balin­
gen (KrB) schafft hierin Klarheit (Bd. H,
1961, S. 516). Aus ihren Ausführungen
könnte allerdings der Eindruck entstehen,
als ob die im Dezember 1723 geweihte Klo­
sterkirche das erste eigene Gotteshaus des
Klosters gewesen wäre. Das war aber nicht
der Fall.

Bei der Ordnung des Archives der Pfarrei
Margrethausen zu Beginn dieses Jahres
fand ich einige Ansichten und Pläne, mit
deren Hilfe nachgewiesen werden kann, daß
das Kloster Margrethausen schon im 17.
Jahrhundert und noch früher eine eigene
Kirche besaß.

Das untenstehende Bild bringt eine in
zeitgenössischer Schrift auf 1702 datierte
Ansicht (Pfarrarchiv Margrethausen, Signa­
tur: K 1), die zeigt, wie die Klosteranlage
vor dem Beginn der tiefgreifenden bau­
lichen Um- und Neugestaltung, die im
ersten Drittel des 18. Jahrhundert erfolgte,
aussah. Leider verstand es der Zeichner
nicht, ein perspektivisch richtiges Bild her­
zustellen. Darunter leidet hauptsächlich die
Darstellung der Klostermauer und der ver­
schiedenen Nebengebäude. Dies wieder hat
zur Folge, daß die ganze Ansicht etwas un­
übersichtlich wird. Immerhin sind aber die
Dinge, auf die es ankommt, unmißverständ­
lich wiedergegeben:

Rechts sehen wir, inmitten des um­
mauerten Kirchhofes, Westwand, Turm und
Schiff der Pfarrkirche, leicht erkenntlich an
der für Margrethausen charakteristischen
Art, in der der Turm in das nordwestliche
Ende des Kirchenschiffes bzw. die Nord­
ecke der Westwand eingebunden ist. Nach
links schließt sich an die Kirche ein Trakt
an, bei dem es sich nur um den erstmals '
1339 errichteten gedeckten Gang von der
Klause zur Pfarrkirche handeln kann (KrB
II, S. 514). Dieser Gang war um 1524 von
Hans Konrad von Tierberg von der Wilden
Tierberg im Verlauf von Streitigkeiten, die
er mit der Klause hatte, abgebrochen wor­
den. In dem am 16. Juni 1524 vor der öster ­
reichischen Regierung in Stuttgart abge­
schlossenen Vergleich zwischen Hans Kon­
rad und den Klosterfrauen, mußte sich die­
ser aber u . a. verpflichten, den Gang auf
eigene Kosten wieder aufbauen zu lassen
(vgl. KrB H, S. 515 bzw. Pfarrarchiv Mar­
grethausen, Urkunde Nr. 17).

Hinter dem Verbindungsgang erhebt sich
nun unübersehbar ein zweiter stattlicher
Turm. An seiner Haube und an dem Kreuz,
das diese bekrönt, ist er unschwer als wei­
terer Kirchturm zu erkennen. Da er ein­
deutig von der Pfarrkirche abgesetzt ist
und da er genau dort eingezeichnet ist, wo
die 1723 geweihte und 1824 abgebrochene
Klosterkirche damals stand, kann es
sich bei ihm nur um den Turm einer Klo-

Mittwoch, 30. Au gust 1967

sterkirehe handeln, die schon stand, als der
Plan 1702 gezeichnet wurde. Di e Erw ägu ng,
ob es sich bei 'dem schon 1702 stehenden
Turm nicht eventuell um den ersten Bau­
abschnitt der 1723 geweihten Klosterkirche
handeln könnte, darf man mit Sicherheit
abtun : Einmal wird man auch in Margret­
hausen, wie gemeinhin überall, den Turm
als letztes Bauglied der Kirche errichtet ha­
ben. Zum anderen ist den Schwestern die
Erstellung ihrer neuen Konventsgebäude
sicher wichtiger gewesen, als der Bau einer
neuen Kirche, da sie ja ihre Gottesdienste
ohne weiteres in der schnell u nd bequem
zu erreichenden Pfarrkirche abhalten
konnten. Wenn also unser Bild die alten
Konventsgebäude zeigt, kann es sich bei
dem auf ihm dargestellten zweiten Turm
nur um den Turm einer Klosterkirche han­
deln, die schon vor dem 18. Jahrhundert
erbaut worden war.

über die Erbauung bzw. die Bauzeit
einer älteren Klosterkirche ist in den er ­
halten gebliebenen schriftlichen Quellen
offensichtlich nichts überliefert. Man dar f
aber als wahrscheinlich ansehen, daß eine
genaue Du rchsicht des ehemaligen Kloster­
archives (Hauptstaatsarchiv Stuttgar t , Be­
stand B . 476) doch etliche Hinweise auf
diese Klosterkirche zutage b ri ngen würde.
Ohne dem Ergebnis einer solchen Durch­
sicht - zu der mir vorerst die Möglichkeit
fehlt - vorgreifen zu wollen, möchte ich
heute schon versuchen, mit Hilfe der be­
kannten und belegten Daten aus der Ge­
schichte des Klosters eine vorläufige Ant­
wort .auf die Fr age nach der Erbauu ng
bzw. nach dem ungefähren Alter der ersten
Klosterkirche zu geben.

Dabei möchte ich zunächst von der An ­
nahme ausgehen, daß die frühere Kirche -

Nummer 8

wie es ja bei der 1723 geweihten späteren
der Fall war - im Zusammenhang mit
einem Neubau oder einem tiefgreifenden
Umbau ' der Konventsgebäude erstellt
wurde. In unserem Fall würde das besagen,
daß die Klosterkirche, deren Turm das Bild
zeigt, etwa zu gleicher Zeit gebaut wurde
w ie d ie auf dem Bild dargestellten übrigen
Klostergebäude. Diese hypothetische Fest­
stellung führt automatisch zu der Frage,
wann dann wohl . die abgebildeten Kon­
ventsgebäude errichtet wurden.

Wenn unser Bild auch reichlich primitiv
ist, so gibt es doch einen Hinweis auf das
Alter der Gebäude, die es aufweist: Deut­
lich zeigt es, da ß das Untergeschoß des
Turmes der Pfarrkirche und die Südecke
ihrer Westwa nd aus großen und allem
nach sorgfältig bear beiteten Quadern auf­
geführt sind. - Nun nennt zwar die Kreis­
beschreibung zwei verschiedene Zeiten, zu
denen der Turm gebaut worden sein
könnte - 1288/99 bzw. 1347 (Bd . H, S. 512)
- doch wurde zu beiden Zeiten in goti­
schem Stil gebaut. Wenn daher die west­
liche Giebelseite am Südflügel des Klosters
(Bildmitte) die gleichen Quadern wie der
Turm der Pfarrkirche zeigt, darf ange­
nommen werden, daß mindestens der Süd­
flügel, wahrscheinlich aber auch die übrigen
dargestellten Klostergebäude errichtet wur­
den, als man bei uns gotisch baute. Dieser
Annahm e widerspricht die Tatsache, daß
di e Fenster der K lostergebäude reichlich
groß sind, n icht: Es ist unübersehbar, daß
die Fenster ziemlich schematisch und un­
genau gezeichnet sind. Daß ihre Größen­
verhältnisse nicht richtig getroffen sind,
zeigt übrigens ein Vergleich mit dem Por­
tal der Kirche. - Halten wir also fes t, daß
die 1702 abgebildeten Konventsgebäude
oder doch mindestens ein wesentlicher T eil
vo n ihnen (Südflügei) während der goti­
schen Bauperiode errichtet wurden.

Diese reichlich allgemeine Feststellung
kann nun mit Hilfe der belegten Daten aus
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der Ge sch ichte des K losters präziser gefaßt
werden: In de r Zeit, in der bei uns gotisch
gebaut w urde, bekam bzw. baute di e Klause
- soweit bekannt - zweimal n eu e Kon­
ventsgebäude, Zunächst das v on den Brü­
dern (Mönchen) Hei nrich Möl u n d Albrech t
von Men gen erbaute "hußlin von stain und
h oltz", das die Erbauer 1339 den Sch we­
stern der 1338 neu gegrü ndeten Klause
sch enkten (KrB 11, S. 513 f.) . Dann de n
Neu- ode r Vergrößerun gsb au, der notw en­
dig geworden war, als um 1350 de r K on­
vent zahlen m äßig verdoppelt w urde (ehd,
S. 514).

Aus der Zeit zw ischen der Mitte des 14.
und dem Anfang des 18. Jahrhu nderts lie ­
gen keine Na chr ichten über grundlegen de
Neu- oder Um bauten an den Klostergeb äu­
den vor. Das w ird nicht dah er rühr en , daß
die en ts prechende n schr if tlichen Unterlagen
im Kloster archiv verl oren ging en, son de r n
daher, daß wäh ren d di eser Zeit keine sol­
chen Arbei ten notwendig waren u nd aus­
gefüh rt wurden . Daß diese Vermutung n ich t
aus der Luft gegriffen ist, kann ein kurzer
Blick auf die besondere Geschichte des
Kl oster s und den allgemeine n Zeitablauf
zeigen : Fü r den mittel alterlichen Konvent
dürften die Neubauten vo n 1350 ausgereicht
h ab en , se lbs t w enn es sich bei ihnen nur ­
w ie die Darstellung a nzu deu ten scheint ­
um ei ne zweiflüge lige Anlage handelte. Mit
dem Begin n der Ref ormati on hat sich
sicher, w ie überall, auch der Margrethauser
Konven t za hlenmäßig verringert, so daß
dann die vorhandenen Geb äude no ch besser
ausreichten. Dieser Zu st and wird wohl über
d as Triden tinum hi n aus bis zum Ende des
16. u nd Anfang des 17. Jahrhunderts an­
gedauer t h ab en. Dann kam der Dreißig­
jähri ge Krieg, in dem einerseits die Zahl
der Schw estern durch zeitweilige Abwan­
derurig in an de re K onvente n och weiter
ab nahm und an de rerseits die w irtschaft­
liche Kraft des Klosters an näh ernd ver­
nichte t w urde (v gl, KrB 11, S. 515). Nach
dem Krieg dü rfte d aher das K loster fü r
geraume Zeit kein e Mittel für größer e Bau­
arbeiten besessen haben. Solche größeren
Arbeiten waren auch nicht nötig, da das
Kloster - w ie bekannt - als einziges
Geb äude von Margrethausen den K rieg
unzerstör t überstanden h atte.

Bei all de m scheint es erlaubt, anzuneh­
m en , daß es sich bei den 1702 abgebildeten
Klostergeb ä uden im Wes en tlichen um di e
Gebäude h an delt, di e um 1350 er ri chtet
w orden waren. Im Si n n e der oben ausge­
spro che nen Hypothese kann demnach ge­
folgert werden, daß auch die Klos terkirche,
deren Turm auf dem Bild von 1702 er ­
scheint, etwa u m die Mitte des 14. J ah r­
hunderts ge baut worden sein kö nnte.

Für diese Folgerung k an n allerdings kein
exakter Bew eis erbracht werden. Immer h in
zeigt aber der Grundr iß der Kloster­
ki rche von Margrethausen ei n de u tig go ti ­
schen Zuschnitt. Der Grundriß, der sich
heu te im P far r archiv Margrethausen befin­
det (Signatur : K 3), wurde aller dings er st
1815 von L and-Baukon trolleu r Noss ge ­
zei chnet. Er stell t somit die 1723 geweihte
und 1824 abgebrochene K irche dar. Auf de n
ersten Blick ist aber zu sehen, daß sich die
barocke K irche auf einem gotischen Fun­
dament erhob. Bei näherem Zuseh en wird
sogar erken nbar, daß die 1723 geweihte
K irche k ein Neubau, sondern nu r eine
barockisi erte gotische Anlage gewesen se in
kann : Der ge ge nüber de m Schiff kräftig
eingezogene Chor m it "la-Schluß zeigt un­
verkennbar goti sche F orm. - Ist der Blick
von einem Teil des Schiffes zum Chor
schon durch den Einzug des Ch ores etwas
beh indert, so w ird er durch die kräf tig zur
Mittelachse des Baues vor gezogenen Seiten­
w ände des Chorbogens geradezu verstellt.
E in solcher Aufbau des Innenraumes
widerspricht aber stark der Raumauffas­
sung des Barock, die ja anstreb t, daß der

Kirchenbesucher von allen Stellen des
Schiffes einen ungestörten Blick auf den
möglichst breit und wuchtig gestalteten
Prospekt des Hochaltares hat. Somit kann
man in unserem Fall auch das Verhältnis
bzw. die Gestaltung des Uberganges vom
Chor zum Schiff der Kirche ohne Ein­
schränkung als gotisch bezeichnen. Die
Übernahme dieser der barocken Raumkon­
zeption so stark widersprechenden goti­
schen K onstruktion in die 1723 geweihte
K irche zeigt deutlich, daß 1723 nicht etwa
eine auf alten Fundamenten erbaute neue
Kirche, sondern nur ein barockisierter
goti scher Kirchenraum geweih t wurde.
Immerhin müssen die Umbauar bei t en aber
so tiefgr eifend gewesen sein, daß eine Neu­
Weihe erforderlich war. - In diesem Zu­
sam menhang muß au ch n och auf die Fen­
ster hingewiesen werden: Sie sin d, beson­
ders das im Ch orschluß, so schmal, daß
man auch von ihnen annehmen muß, daß
sie - selbs tvers tän dli ch unter en t sprechen ­
der Umgestaltung - aus dem gotischen
Raum über no m m en wur de n .

Schließlich ist hier auch noch auf den
Turm der Klosterkirche hinzuweisen, wenn
sich auch aus diesem Hinweis keine Argu­
mente für die Beweisführung gewinnen
lassen. Aus dem Umstand, daß unser
Grundriß für diesen Turm keine Funda­
mente verzeichnet, kann geschlossen wer­
den , daß es sich bei ihm um keinen vom
Fundament an ausg ebau ten Turm, sondern
nur um einen größeren Dachreiter han­
delte. Er dürfte sich etwa über dem w est ­
lichen Zu gang zur Klost erkirche erhob en
haben.

In manchen F ällen , in denen über das
Alter einer Kirche keine direkten od er in­
direkten Aussag en vorlieg en , ist es mög­
lich , mit Hilfe der Patroziniumsforschung
ein annäh er nd sicheres Datum zu gewin­
nen. Wenn au ch in unserem Fall keine kon­
kreten Aussagen zu erhoffen sind, soll der
Voll ständigkeit halber doch berichtet wer­
den, w as die P atroziniumsu rkunde aussagt:
Nicht nur das Kloster, auch die Kloster­
kirche in Margrethausen war den H1. Drei
Königen geweiht. Zwar ist die Widmung
bei beid en erst für -das 18. Jahrhundert
bezeugt, doch is t kaum zw eifelhaft, daß
sie auf ältere Zeiten zu rückgeht (vgl . G.
Hoffmann, K irchenheilige in Württemberg,
S. 137 und KrB 11, S. 516). - Nun treten in
Württemberg außer in Margrethausen die
Drei Könige nur n och in Merklin gen al s
Kirchen patrone auf, P atrone von Kapellen
sin d sie an weit eren drei Orten (Isny, Nie­
dernhall und Ulm) , Altar-Patrone sind sie
in neun Fällen und schließl ich sind sie an
einer K irche, zw ei K apellen und ein er An­
zahl vo n Altä ren Neben-Patrone (Hoff­
mann, S. 276). Dieses verhältnismäßig
schwache Auftreten gestattet n icht, Aus­
sage n über das räumliche und zeitliche
Gef älle bei der Verbreitung der Drei­
König-Patrozinien in unserem Land zu
machen (vgl. Hoffmann, S. 28). Das besagt
in unserem Fall, daß nicht angegeben wer­
den k ann, v on welche m Ort und zu welcher
Zeit das P atrozinium nach Margrethausen
k am. Es bleib t somit nur die Möglichkeit,
die Ergeb nisse, die die P a trozin iumsfor­
schung bei der Betrachtung größerer Zu­
sammenhän ge gewonn en h a t , kurz auszu ­
b reiten und zu vers uchen aus ih ne n An­
haltspunkte zu r Deutung unserer Verhält-

Kurz n ach Martin Luthers Thesen­
ans chlägen an der Schloßkirche zu Witten­
berg kam Württemberg durch die Ver­
treibung Herzog Ulrichs 1519 unter öster­
reichische Herrschaft. An ein Aufleben,
geschweige denn an eine konkrete Form
evangelischen Lebens war nicht zu denken.

nisse zu gewinnen. (Vg1. hiezu: G. Zimmer­
mann, Patroziniumswahl und Frömmig­
keitswandel im Mittelalter).

Die drei Weisen aus dem Morgenland
wurden noch im Laufe des ersten Jahrtau­
sends zu Königen umgedeutet und später
als Heilige verehrt. Ihre Verehrung wu r de
a n die allgemeinen Formen des Heiligen­
kultes angeglichen, als man im 12. Jahr­
hundert in Mailand behauptete, ihre Reli­
quien aufgefunden zu haben. Nachdem
Friedrich Barbarossa 1162 die Stadt erobert
hatte, ließ er die Reliquien als Kriegsbeute
nach Köln überführen. Dort traten die
Drei Könige n eben dem h1. Petrus in das
Dompatrozinium ein und wurden in der
Folge auch als Schutzheilige der Stadt ver­
ehrt. Noch zwei Jahrhunderte zuvor hätte
sich daraus ein neues Reichsheiligtum und
ein neues Königspatrozinium en tw ickeln
können. Jetzt aber kommt es trotz der
starken kultischen Kraft der Reliquien
nicht mehr dazu, sondern die Folgen sind
außerhalb Kölns led iglich di e, daß <He
Könige aus dem Mor genland in die große
Schar spätmittelalterlicher Patrozinien auf­
genommen w erden . Dabei fällt aber auf,
daß der Adel - wohl in Erinner ung an die
K ämpfe um Mailand, aber auch, weil er in
den Königen Standesgenossen sah - rela­
tiv oft seine Gründungen unter den Schutz
der Hl. Drei Könige stellte.

Bei diesen Verhältnissen kann man nun
fragen, ob das Drei-König-Pa trozinium des
Klosters und der Klosterkirche in Mar­
grethausen nicht auf die Herren vo n Ti er­
berg zu r ü ckge h t. Diese sind im engeren
Sinne zwar nicht di e Gründer des Klosters,
sie sin d aber seit 1339, also praktisch seit
der Klostergr ündung. seine Schirmherren
und auch seine Wohltäter. Wenn aber das
Patrozinium je auf Vermittlung der Her­
ren von Tierberg in das Kloster und seine
Kirche kam, dann sicher noch vor der Ze it,
in der es zwischen den beiden zu tiefgrei­
fenden Zerwürfnissen k am. Mi t anderen
Worten: Noch im späten Mittelalter. Wie
wir gesehen haben, ergib t sich dieser Zeit­
ansatz auch aus den allgemeinen Erkennt­
nissen der P atroziniumsforschung, ohne daß
die Herren von Tierberg bemüht werden
müssen. Die Möglichkeit, daß das Drei­
König-Patrozinium schon anläßlich der
Überführung der Reliquien von Mailand
nach Köln en ts tan den sein könnte - wie
es z, B. Hoffmann für Merklingen vor­
schlägt - scheidet in u nserem Fall sch on
aus zeitlich en und wah rscheinli ch au ch aus
geographische n Gründen aus.

Zusammenfas send kann m an .zu den
Ergebnissen der obigen Untersuchungen
sagen :

1.) Die 1723 geweihte Kirche w ar nicht
das ers te eigene Gotteshaus des Kl osters
Margr ethausen.

2.) Das Kloster besaß vielmehr schon im
Mittel alter ein e Kirche.

3.) Es kann zwar n icht m it S ich erheit ge­
sagt w erden, d aß die ältere Kirche schon im
Zusammenhang mit den gr u n dlege n de n Um­
oder Neubau-Arbeiten an der Kloster­
anläge, di e um das J ahr 1350 vor sich ge­
ga nge n se in müssen, errichtet wur de, doch
kann diese Mögli chkeit au ch nicht mit Be­
st im mtheit ausgeschlossen w erden .

4.) Nach den Erkenn tnissen d er Patro­
zinium sfors chu ng geh t das Drei-Köni g­
P a trozinium der Klosterkirche auf das
späte Mittelalter zu rück.

Nur in den reichsunmittelbaren Staats­
gebilden, den freien Reichsstädten, regte
sich am frühesten, gespeist von der Ab­
neigung gegen die bisherige Kirchenherr­
schaft und in Auseinandersetzung zwischen
zünftlerischer Demokratie und dem Ge­
schlechterpatriziat, Wille und Bereitschaft
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selbständiger religiöser Verantwortung.
Unaufhaltsam floß von den Reichsstädten
ein stiller Strom evangelischer Gedanken
in die Naehbargeblete, so von Reutlingen
nach 'I'übingen und auch bis in unsere
Gegend.

Die Reutlinger stifteten schon 1518 eine
PrädikantensteIle an ihrer Marienkirche.
1521 begann der 26jährige Matthäus Alber,
ein Goldschmiedssohn, als Kaplan und Pre­
diger seine Tätigkeit. Er war in Tübingen
mit Luthers Schriften bekannt geworden
und predigte nunmehr die biblische Bot­
schaft in reformatorischem Sinne. Rat und
Bürgerschaft traten ohne Rückhalt auf
seine Seite. Bereits an Ostern 1524 las er
die Messe deutsch und hielt eine Abend­
mahlsfeier nach neutestamentlichem Vor­
bild.

Unter österreichischer Herrschaft (1519-1534)

Anders war es in den württembergischen
Ämtern unter österreichischer Herrschaft.
Die Städte erhielten neue Vögte und Be­
satzungen. Als 1522 ein Einfall des ver­
triebenen Herzogs befürchtet wurde, ver­
stärkte die österreichische Regierung die
Besatzung zu Balingen, Der österreichische
Obervogt. Hug Werner von Ehingen (1522
bis 1534), und sein Vorgänger Jörg von
Lupfen waren gegen jede freie Meinungs­
äußerung sehr mißtrauisch. 1522 erließ die
Stuttgarter Regierung ein scharfes Mandat,
aus dem zu ersehen ist, daß sich "Laien"
unterstanden, "verkehrlich und ärgerlich
von dem hochwürdigen Sakrament des
wahren Fronleichnams unseres Herrn Jesu
Christi zu reden, an der Beicht eine Ände­
rung vorzunehmen". Es wurde darin allen
Prälaten, Amtsleuten und Bürgermeistern
strengstens befohlen, "lutherische Bücher
weder zu kaufen noch zu lesen, zu behal­
ten, zu drucken oder drucken zu lassen,
auch von lutherischen Meinungen nicht zu
predigen, zu lehren oder zu glauben".

Alle Erlasse und Verbote halfen aber
nichts, die Reformation schritt siegreich
vorwärts. Schon 1520 bezeichnete Luther
das Land Württemberg als voll seiner
Anhänger, und in ähnlicher Richtung geht
eine Äußerung eines 'p äp stlichen Legaten
aus dem Jahre 1524 über die tiefe und
breite Wirkung des neuen Glaubens.

Auch in unserer engeren Heimat war die
Bevölkerung in Bewegung geraten. Vom
Schwarzwald her kam der aus Horb ge­
bürtige Freiburger Arzt Johann Murer, der
sog. Bauernprediger Karsthans. Durch sein
apostolisch rührendes Aussehen gewann er
viele Herzen. Er hatte sich mit 24 Männern
verbunden, um das Evangelium ans Licht
zu bringen, koste es auch Leib und Leben.
So zog er im grauen Rock ohne Ärmel,
schwarzen Hosen und breitem, grauem Hut
als Laienprediger aus, der, "nicht geweiht
und geschmiert", durch seinen volkstüm­
lichen Namen und sonderbaren Aufzug den
Gegensatz gegen die Priester und die
Kirche zum Ausdruck brachte. Der Keller
zu Balingen stellte ihn zur Rede, warum er
als ungeweihter Laie predige. Er antwor­
tete darauf, daß er von dem Leiden Christi
geweiht und nicht weniger als Bischöfe und
Päpste erlöst sei. Seine Wirksamkeit
dauerte jedoch nur kurze Zeit, denn schon
am 4. März 1523 wurde er vom Keller ver­
haftet, nach Hohentübingen gebracht und
"peinlich befragt, ob er nicht das gemeine
Volk gegen die Obrigkeit aufhetze". Von
Tübingen verbrachte man ihn auf die Berg-

. feste Reichenberg.
Zur selben Zeit wirkte in unserer Gegend

von Waldshut aus Dr. Balthasar Hubmaier
aus Friedberg in Bayern. Aber auch diesen
suchte man zu unterdrücken. Man wollte
die Bewegung "mandieren und verbieten,
wöllen jedermann die Mäuler beschließen,
daß man nichts davon sagen soll, ja wenn
sie könnten, wöllten sie gern Denken auch
verbieten".

Im September 1523 berichtete der öster­
reichische Statthalter, Wilhelm Truchseß
von Waldburg. seit 300 Jahren sei kein
solcher Ungehorsam unter den Untertanen
gewesen, und derselbe 'en tspringe der
lutherischen Lehre. Der Erzherzog Ferdi­
nand mußte sich 1524 selbst überzeugen,
daß alle Gewaltmaßregeln keine Liebe
mehr zur alten Kirche ' schaffen und das
Ansehen des Papsttums wieder herstellen
konnten. Im Bauernkrieg trat dann die
Unzufriedenheit offen zutage. Der Früh­
messer zu Dürrwangen galt als Führer der
Bauern. Unter Führung ihres Pfarrers hat­
ten die Einwohner von Oberdigisheim gro­
ßen Anteil am Aufstand. Der Kaplan Ger­
manus Kopp in Meßstetten war einer der
Hauptanführer der Aufständischen auf der
Hart. Wegen Beteiligung am Aufruhr
wurde der Ebinger Kaplan Johann Lusch
in den Ebinger Turm gesperrt und mußte
bei seiner Entlassung schwören, an der
lutherischen Bewegung und an den Bauern- .
unruhen nicht mehr teilzunehmen. Auch
andere Kapläne waren ähnlicher Ansichten
verdächtig. Nach dem Bauernkrieg schwor
der Balinger Bürger Erhard Wagner Ur­
fehde, da er wegen der "bäuerlichen und
lutherischen Handlung" ungeschickte Worte
gebraucht hatte.

Nach der blutigen Niederwerfung des
Aufstandes schwelte der Brand unter der
Decke weiter, wie der häufige Wechsel auf
den Balinger und Ebinger Kaplaneien deut­
lich verrät. 1527 kamen verschiedene Pfar­
rer in den Verdacht, eine Ehefrau zu haben,
und wurden deshalb vor ein geistliches Ge­
richt gestellt. Andere wieder, wie Hans
Schwayger in Ebingen, genannt Brendlin
von Haigerloch. wurden wegen lutherischen
Worten in den Turm gelegt. 1532 gerieten
einige Einwohner von Laufen, die dem
neuen Glauben zuneigten, mit ihrem Pfar­
rer in Streit, den sie niederschlugen und
übel zurichteten. Sie wurden dafür in
Balingen eingetürmt.

Im Hohnbergischen waren unterdessen
Schwarmgeister und Wiedertäufer tätig
und vermengten ihre Ansichten mit der
Lehre Luthers. Als Hauptapostel kam Wil­
helm Reiblin. Schon in der Schweiz galt er
als ein "Anfänger in der Tauf" und war
ein vortrefflicher Wühler und Hetzer von
hinreißender Rednergabe. der es verstand,
Macht über die Gemüter zu gewinnen. Als
"Hir te Wilhelm" herrschte er mit unum­
schränkter Gewalt wie ein Papst über die
Seinen. Doch es fehlte ihm die innere
Wahrhaftigkeit, er verwechselte den eige­
nen Geist mit Gottes Geist. Auch seine
Auffassung über die Gütergemeinschaft war
nicht ganz einwandfrei. Sobald es gefähr­
lich wurde, brachte er sich nach der freien
Reichsstadt Reutlingen in Sicherheit, wäh­
rend sein Genosse Michael Sattler, der in
der Rottenburger und Horber Gegend
wirkte, 1527 gefangen nach Binsdorf ge­
bracht und dann in Rottenburg verurteilt
wurde. Ein anderer Wiedertäufer, Simon
Stumpf, machte seinen Frieden mit der
Kirche und wurde 1528 zum Kaplan in
Schömberg bestellt.

Durch all diese Schwarmgeister und
Wiedertäufer wurde die Sache Luthers
nicht gefördert, sondern ihr immer wieder
schwerer Schaden zugefügt. Auch der Bau­
ernkrieg wirkte in dieser Hinsicht sehr
schädigend, weil die Bauern mit ihren
Forderungen wirtschaftliche und religiöse
Freiheit ganz wirr miteinander verquickten.

Die österreichische Verwaltung suchte in
den entscheidenden Jahren der Reforma­
tion in unserem Kreis die Ämter Balingen,
Ebingen und Rosenfeld nach Richtlinien zu
regieren, die den Abfall vom alten Glauben
verhindern sollten. Zur neuen Lehre zeigte
nur . Peter Scheer von Schwarzemberg in
Oberhausen, der eine Nichte des Refor­
mators Blarer (s. neben) zur Frau hatte,
offen seine Sympathie. Zum Siege der

Reformation verhalf erst Herzog Ulrich,
nachdem er 1534 wieder den Thron seiner
Väter besteigen konnte.

Nach 1534 unter Herzog Ulrich

Nach seiner Rückkehr nahm der Herzog
alsbald das große Werk in Angriff. Er
schickte seine Kommissare Ambrosius Bla­
rer von Konstanz und Erhard Schnepf von
Weinsberg durch das Land. In Balingen
und Ebingen erschien Blarer, der in den
Jahren 1534 bis 1537 im württembergischen
Teil unseres Kreises die Reformation
durchführte. Er versammelte die Geist­
lichen des Amtes und verkündete ihnen des
Herzogs Absicht, "Gott zu Lob und Dank­
barkeit das heilige Gotteswort im Land
aufzurichten", wer von der Messe und
anderen bisherigen Gebräuchen abstehen
wolle, werde einen gnädigen Herrn haben.
Die Hauptpunkte der evangelischen Lehre
wurden ihnen vorgelesen; hierauf wurden
sie befragt, ob sie bereit 'seien , im Dienste
dieser Lehre künftig ihre Arbeit zu ver­
richten. Diejenigen Geistlichen, die diese
Frage bejahten, durften auf ihren Stellen
bleiben, mußten sich auf die Augsburger
Konfession verpflichten und ihre Mägde
heiraten, so sie welche hatten. Wurde die
Frage verneint, so erhielten sie Bedenk­
zeit. Gaben sie aber nach dieser keine be­
jahende Antwort, so mußten sie ihren Platz
verlassen. Doch auch hierbei verfuhr man
mit möglichster Schonung. Weitaus die
meisten Pfarrer erklärten sich bereit, die
neue Lehre anzunehmen. In einer Reihe
von Gemeinden finden wir so die Geist­
lichen der alten Kirche nach der Refor­
mation als evangelische Pfarrer wieder.

In Bahngen war Pfarrer Vinzenz Hart­
wig ein hartnäckiger Gegner der neuen
Lehre und mußte abgesetzt werden. So
wurde Anfang 1535 der Schweizer Hans
Wagner berufen, der jedoch heftigen Wider­
stand fand und gegen die Altgläubigen
nicht durchdringen konnte, wie aus einem
Bericht Blarers vom 21. Dezember 1534
hervorgeht. Aus der Korrespondenz des
Straßburger Reformators Martin Butzer
mit Luther wissen wir, daß Butzer den
württembergischen Blarer in Bahngen ge­
troffen und sich mit ihm über die Streitig­
keiten in der Abendmahlslehre unterhalten
hat. Der Prädikant Konrad Gößlinger
erkannte zwar das Evangelium in mehre­
ren Gesprächen mit Wagner an, schalt
aber über die neuen Prediger als Ketzer,
Landstreicher und Rädelsführer und war
so ein Verteidiger der alten Kirche. Hart
urteilte Wagner über die andern Kapläne.
Nach seinem Urteil konnten sie nur Messe
lesen, Requiem singen, spielen und trinken.
Obrigkeit und Rat der Stadt wollten von
der neuen Lehre nichts wissen. Der Ober­
vogt Hans von Stotzingen blieb katholisch.
Erst unter seinen Nachfolgern, den Schwel­
zer Edelleuten Fritz Jakob von Anweil
und dessen Bruder Hans Caspar, Ver­
wandte des Reformators Blarer, konnten
die Widerstände überwunden " werden, so
daß die Zahl der Altgläubigen so zusam­
menschrumpfte, daß man sie mit Namen
nennen konnte. Der Pfarrer Wagner wurde
nach Ebingen versetzt. Sein Nachfolger
wurde 1536 Martin Decker, neben dem
Johann Vetter als Diakon oder Helfer
wirkte.

In Ebingen wurde der Schultheiß Hans
Pur entlassen und an seine Stelle trat
Caspar Rieber, dessen Oheim, der Benzin­
ger Mag. Dieterlin Rieber, schon 1517 gegen
den Ablaß gepredigt hatte. Auch der Pfarr­
rektor Hans 'I'ierberger hielt am alten
Glauben fest und mußte deshalb das Amt
des Dekans niederlegen. Von seinem Bru-

. der Hans Konrad, dem Patron der Pfarrei,
wurde er jedoch mit einem Leibgeding aus
den Pfarreinkünften ausgestattet. Der neu
von Balmgen zugezogene evangelische Pfar-
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rer Hans Wagner kam dadurch in große
finanzielle Schwierigkeiten.

Nach Tailfingen kam als evangelischer
Pfarrer Hans Scherer, genannt Maur von
Ri edlingen, und nach Truchtelfingen Jo­
hannes Beck, bis dahin Kaplan in Ebingen.
Der seitherige Pfarrer, in Rosenfeld Martin
Heuberger, aus einem Rosenfelder Ge­
schlecht, wurde von Blarer nicht bean­
standet. Die Pfarrei Leidringen hatte 1534
Christian Mayer von Leidringen inne. Die
Frühmesse in Leidringen versah 1533 Kap­
lan Veit Walter. Von ihm wird berichtet,
daß er konvertiert habe und letztlich von
einem seiner Auditoren auf dem Weg nach
Rosenfeld erschlagen worden sei, der Täter
sei entkommen (Ältere Kirchenratsakten
1606). Anselm Sterer aus Bahngen finden
wir bis 1562 in Bickelsberg, er war über
das Interim des Pfarramts enthoben.. Der
Binsdorfer Pfarrer Lienhard Wegerlin war
in Weilheim als erster evangelischer Pfar­
rer eingesetzt.

Erlaheim gehörte bis zur Reformation
zur Johahniterpfarrei Isingen-Rosenfeld.
Nach einem etwas sagenhaften Bericht
sollen die Erlaheimer, nachdem die Mut­
terkirche evangelisch geworden war, nir­
gends Anschluß an eine katholische Ge­
meinde gefunden haben. Sie hätten des­
halb beschlossen, ebenfalls zur Reformation
überzutreten und sollen bereits im Begriff
gewesen sein, in festlichem Zug zur Isinger
Kirche zu gehen. Als die Binsdorfer dies
bemerkt hätten, seien sie ihnen mit Kreuz
und Fahne entgegengezogen. um sie in die
Binsdorfer Kirche zu führen. Dadurch sei
Erlaheim dem alten Glauben erhalten ge­
blieben. An der Stelle, an der die beiden
Züge sich getroffen hätten, habe man die
drei jetzt noch stehenden Kreuze errichtet.
Sicher ist, daß der Binsdorfer Pfarrer in
Erlaheim 1582 alle 14 Tage die .Messe las
und den Ort auch sonst geistlich betreute.

In den nicht württembergischen Teilen
des Kreises blieb zunächst alles beim
alten. Nur Hausen a. T. und Obernheim
machten eine Ausnahme. Hausen und Win­
zeln gehörten bis zur Reformation zur
Pfarrei Tieringen. Im gesamten Pfarr­
sprengel wurde 1543 ohne besonderes Auf­
heben die Reformation durchgeführt. Doch
die hohenbergischen Beamten stellten 1571
trotz Widerspruchs des Grundherrn, des
Bahnger Obervogtes Walter Scheel' von
Schwarzenberg. und der Württembergi­
sehen Regierung, der das Präsentations­
recht zustand, den alten Glauben in Hausen
wieder her. Auch die Kirche in Obernheim
war vorübergehend in den Händen eines
Anhängers der neuen Lehre. Aus Beuron
herbeigerufene Kanoniker setzten dann
den katholischen Gottesdienst zunächst in
der Wolfgangskapelle (1812 abgebrochen)
wieder durch.

Täbingen sowie Kleinenzimmern (abge­
gangen) und Rotenzimmern gehörten zur
Pfarrei Gößlingen, die seit 1346 dem Kloster
Alpirsbach einverleibt war. Bei Gößlingen
gelang es der Katholischen Kirche, sich
eine al'twürttembergische Pfarrei zu er­
halten. Der Rosenfelder Vogt Ulrich Motz­
beck berichtete 1543, man halte daselbst
noch Messe wie im Papsttum, aber es
möchte wohl abgestellt werden. Man wolle
jedoch die Pfarrei nicht durch Aufspaltung
weiterer Filialen schädigen. Täbingen dage­
gen, das zwei Ortsherren hatte, wurde in
seinem württembergischen Teil und wahr­
scheinlich auch mit dem Einverständnis der
von Österreich belehnten Rittergutsbesitzer
von Ehingen bzw. Landenberg zwischen
1535 und 1543 evangelisch und mit Klei­
nenzimmern und Rotenzimmern der Lei­
dringer Pfarrei zugeteilt. Die Gößlinger
allerdings hatten die ehemalige Abhängig­
keit nicht so rasch vergessen. So brachte
der Täbinger Vikar 1722 (seit 1711 Pfarr­
verweserei) bei seiner Behörde vor, "daß
die Katholiken mit Kreuzen und Fahnen

über Täbinger Ösch gezogen und mit ihren
Zeremonien und mit gewissen Gebeten und
Gesängen das württembergische Territo­
rium violiert (verletzt) hätten".

Auch Dürrwangen hatte zur Reforma­
tionszeit noch zwei Ortsherrern _Württem­
berg und die Herren von Stotzingen. Die
württembergische Ortshälfte wurde 1534
reformiert, die andere Dorfhälfte unter den
Stotzingern blieb zunächst katholisch, wurde
aber 1553 von Württemberg erworben, und
erst jetzt konnte sich die neue Ordnung
durchsetzen. Die Pfarrei Dürrwangen er­
hielt nun auch Laufen zugewiesen.

In den Frauenklöstern war der Wider­
stand gegen die Reformation härter und
dauerhafter. Balingen besaß zwei Klausen,
eine des Franziskanerordens (die obere)
und eine "vorm 'I'hor an der unteren Pfarr­
kirche" (Friedhofkirche), die sich nach den
Regeln des Predigerordens richtete (Flur­
name "Auf Klausen"). Nach der Steuerliste
von 1542 hatte die obere Klause ein Ver­
mögen von 300 Gulden (fl.), die untere ein
solches von 1020 fl. ' Wahrscheinlich im
folgenden Jahr wurden die beiden Klausen
zusammengelegt, denn nach der Türken­
steuerliste von 1545 hatte "die untere und
die obere Klause, als sie zusammengetan
sind", ein Einkommen an Geld von 65 fl.
und an Häusern und anderen liegenden
Gütern 435 fl. Bis 1545 war diese obere
Klause mit einer Priorin und mehreren
Schwestern besetzt, die sich ihren Lebens­
unterhalt teils durch fromme Stiftungen,
teils durch Unterstützung seitens der Kran­
ken, die sie pflegten, erwarben. Beim Stadt­
brand 1546 wurde diese Klause zerstört.
Die Schwestern zerstreuten sich und vier
Balinger Frauen, eine von Erzirrgen und
eine von Engstlatt blieben in der Klause zu
Engstlatt ihr Leben lang beieinander. 1570
ist die letzte dieser Frauen verstorben. Das
Eigentum der Balinger Klausen wurde von
der Herrschaft Württemberg eingezogen

Aronstah
(Arum maculatum)

Diese sehr seltene Pflanze unsrer Buchen­
wälder gehört zu den nur in drei Arten in
Deutschland vorkommenden Aronstab­
gewächsen (Araceae): der Schlangenwurz
(Calla), dem Kalmus (Acorus), der in ste­
henden Gewässern und an der obersten
Donau auch in unsrer Heimat vorkommt

und dem Aronstab, den man meist erst
im Juli oder August an seinen scharlach­
roten Beeren erkennt. Merkt man sich aber
dann den Standort, dann kann man im
Mai oder Juni des nächsten Jahres auch
seine eigenartigen Blüten finden.

und in das Kellereilagerbuch eingetragen.
Die Erzinger Klause wurde nach der Re­
formation verkauft, die Schwestern gegen
ein Leibgeding abgefunden; ebenso wurde
1547 in Endingen verfahren.

Viel länger dauerte es in dem Beginen­
haus in Ebingen "an St. Martins Kirchhof
gelegen". Hier weigerten sich die Nonnen
beharrlich, das lutherische Abendmahl .tn
beiderlei Gestalt zu nehmen, nur der Pre­
digt hörten sie zu. Ihr Widerstand war
auch begreiflich, weil der übertritt zum
evangelischen Glauben für sie mit schwer­
wiegenden Folgen verbunden war: War ja
doch mit dem Austritt aus der Klause zu­
gleich der Verlust der bisherigen Versor­
gung verbunden. Bei der Bevölkerung
waren sie, obwohl sie beharrlich katholisch
blieben, gern gelitten, da sie in der Kran­
kenpflege tätig waren. Dem Herzog wider­
strebte es, Gewalt anzuwenden. 1605 nahm
dann die letzte ein Leibgeding, Das Haus
der Klause und einige Äcker wurden 1609
verkauft.

Mit ähnlicher Milde verfuhr man ,gegen
das Klösterlein Unterwannental. 1544 wa­
ren dort noch drei Frauen: Elisabeth von
Ow, Anna Frey von Rottenburg und Vero­
nika Schweizer von Sulz. Das Kirchlein
war aber verfallen; nur Scheuer, Wohn­
haus, Küche, Badstube und zwei Ställe
waren noch in brauchbarem Zustand. Nach
Versorgung der übriggebliebenen Frauen
übergab 1562 Herzog Christoph das gesamte
Anwesen als Hofgut dem Spital in Bahngen.

Die Aufspaltung verschiedener Pfarreien
in einen katholischen und evangelischen
Teil machte auch organisatorische Maßnah­
men notwendig. Um 1500 waren in unserem
Kreis bei 33 Pfarreien etwa 100 geistliche
Pfründen vorhanden, so daß auf jede Pfarrei
durchschnittlich drei kamen.

(Fortsetzung tolgt .)

Die Blütenhülle, bis 15 Zentimeter lang,
in blaßgrünen, manchmal rötlich gestreiften
Farben, umgibt mit einer Kesselfalle die
Staubgefäße und Stempel, um sich nach
oben mit dem braunroten bis violetten
Anhang des Kolbens zu öffnen. Am oberen
Rande des Kessels bilden nach unten ge­
richtete Haare eine Reuse, die verhindert,
daß die kleinen Fliegen, angelockt von dem
faulenden Geruch des. Kolbens und .des
Hüllblattes, den Kessel verlassen. Sie be­
kommen dort Nektar und können erst
dann wieder die Falle verlassen, wenn die
vertrocknete Reuse ihnen den Weg freigibt.
Dann fliegen sie mit Blütenstaub beladen
zu einer anderen Blüte, um diese zu be­
stäuben.

Die Blätter werden von langen Stielen
getragen, sind spitz und manchmal schwarz
gefleckt. Alle Teile der Pflanze, auch die
Beeren sind giftig.

Der Name Aronstab erinnert än den Stab
Arons, der vor Pharao zur Schlange wurde,
der aber auch die Gewässer Ägyptens in
Blut verwandelte, daß sie stinkend wurden
(2. Mose 7). Der stabartige, schlangenähn­
liche Kolben (Schlangenwurz) und der
stinkende Geruch haben der Pflanze den
Namen gegeben.

Magie und Zauber - hüt dich fein!
Sonst schließt meine Falle auch dich mit ein!
Bin giftig und stinke, nimm dich in acht,
sonst schlage ich zu mit heimlicher Macht!

K. Wedler

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Ver­
einigung Im Kreis Bal1ngen. Erscheint jewells am
Monatsende als ständige Beilage des ..Ballnger
Volksfreunds". der ..Ebinger Zeitung" und der

..Schmiecha-Zeltung"•
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Philipp Gottfried Schaudt nach einem
Gemälde im Sitzungssaal des Rathauses.

Der Schulmeister Philipp Gottfried Schaudt
als Uhrmacher

Schaudt's Uhr aus dem Deutschen Mu­
seum in München. Vorderseite mit dem
Ziffernblatt für Stunden und Minuten.

eine Familie mit fünf Kindern, und Onst­
metfingen war seine Heimat, wo Verwandte
und Bekannte das Gefühl der Geborgenheit
gaben. Es ist durchaus m öglich, daß Schaudt
auch durch andere Gründe zum Bleiben in
Onstmettingen bewogen wurde.

Zunächst einmal hatte Hahn seinem
Freund Schaudt einen Auftrag der Fürsten
von Hohenzollern-Hechingen hinterlassen.
Er sollte diesen eine kleine as tronom ische
Maschine bauen, der er sten ähnlich, die sie
dem Herzog geliefert hatten, nur vollkom­
mener. Der Erlös sollte ganz an Schaudt
fallen. Vielleicht j(edachte Schaudt, auf
diesem Gebiet auch in Zukunft all ein wei­
ter zu arbeiten.

Es könnte für das Bleib en Schaudts aber
einen weiteren Grund gegeben haben . Als
Hahn in Kornwestheim war, vermißte er
Schaudt sehr. Im August 1773 steh t in sei­
nem Tagebuch :

"Was Rechenmaschine, was astronomische
Maschine! Das ist Dreck! Ab er wenn der
Schulmeister von Onstrnettingen hierher
mit Weib und Kind zöge in Hauszins, als­
dann könnte ich Ruhe haben für meine
Seele, weil ich alsdann die Sache leichtlich
dirigiere. - Vielleicht besinnt er sich, bis
er das kleine kopernikanische System, so
ich ihm aufgegeben, fertig hat und auf den
Herbst herunterbringt."

Am 30. Oktober 1773:
"Hätte ich den Schulmeister von Onst­

mettingen, so würde mich gar nichts hin­
dern, und die mechanischen Arbeiten wür­
den doch fortgehen."

Diesen Notizen ist zu entnehmen , daß
Hahn wahrscheinlich daran dachte, Schaudt
als eine 'Ar t Meister in seiner Werkstatt
anzustellen. Er sollte zu ihm "in Hauszins"
ziehen. Schaudt hätte also wohl die Schul­
meisterei aufgeben sollen. Das wollte er

im Visitationsbericht über Schaudt, daß er
kein Handwerk noch sonst ein Nebenamt
betreibe, das ihm beim Schulehalten hin­
derlich wäre, obwohl beide in ihrer Freizeit
tief im Bau von astronomischen Uhren
steckten. Im nächsten Bericht, 1768, heißt
es aber über Schaudt: "Hat das Uhrmachen
von sich selbst gelernt und ist ihm am
Schuldienst hinderlich." Das "von sich selbst
gelernt" ist wohl so zu verstehen, daß
Schaudt keine richtige Uhrmacherlehre
durchgemacht hat. Daß aber Hahn so un­
verblümt im Visitationsbericht feststellte,
daß dem Schulmeister das Uhrmachen am
Schuldienst hinderlich sei , hatte ziemlich
sicher darin seinen Grund, daß er Schaudt
vom Schuldienst beurlaubt sehen wollte.
Sie arbeiteten ja jetzt auf Befehl des Her­
zogs an einer astronomischen Uhr. Ein An ­
trag auf Schaudts Beurlaubung muß auch
gestellt worden sein, denn noch im selben
Jahr er laubte das herzogliche Konsistorium
die damals höchste Schulbehörde, daß
Schaudt einen Provisor anstellte, der für
ihn Schule halten mußte. 1769 übernahm
mit der astronomischen Maschine so weit
gekommen ist, daß ihn solches am Halten
der Sommerschul nicht mehr hindert."

1770 verließ Pfarrer Hahn Onstmettingen.
Gern hätte er Schaudt mitgenommen, um
weiterhin mit ihm zusammen zu arbeiten,
aber dieser wollte nicht wegziehen. Es war
dies wohl die schwerwiegendsteEntscheidung
in seinem Leben. Die Gründe dafür sind uns
nicht überliefert. Immerhin hatte Schaudt

Von Alfred Munz, Onstmettingen

Vor 200 J ahren amtete in Onstrnettingen
der als Uhrmacher bekanntgewordene Ph.
G. Schaudt. Einer alten Lehrerfamilie ent­
stammend, war er hier von 1760 bis 1809
Schulmeister. In seiner Jugend war er viel
mit Ph. M. Hahn zusammen, dem späteren
Mechanikerpfarrer, dessen Vater hier
Geistlicher war. Hahn schreibt darüber in
seinen Tagebüchern:

"Der alt e Schulmeister hatte einen Enkel,
der ein zu allen Künsten begieriger und
fähiger Kopf war. Mit diesem hatte ich
m anche vergnügte Stunde, in dem wir mit­
einander allerhand Gattungen von Sonnen­
uhren machten. Wir betrachteten nachts die
Sterne und lernten sie nach der Sternkarte
kennen. Wir malten, lackierten und mach­
ten auch Stern- und Monduhren."

"In den Ferien hielt ich mich zu Hause
auf und legte mich zusammen mit dem
Provisor Schaudt aufs Glasschleifen und
machte mit vieler Mühe, weil ich alles
selbst suchen und lernen mußte, einige
Fernrohre und Mikroskope."

"Mit Schaudt befliß ich mich in den
Ferien, meine Ideen zu kleinen Maschinen
auszuarbeiten. Wir fertigten gemeinschaft­
lich Sonnenuhren und Sprachröhren, schlif­
fen Gläser und setzten Tuben (Fernrohre)
zusammen."

Daß nun dieses gemeinsame, freund­
schaftliche Forschen und Entdecken nicht
eine Jugendepisode blieb, sondern eine
Fortsetzung durch das ganze Leben erfuhr,
ist der Fügung zu danken, daß beide in
Onstmettingen zu Amt und Würden kamen
und sich als verheiratete Männer gegen­
seitig in ihren außenseiterischen Betätigun­
gen bestärken konnten.

Als Hahn 1764 Pfarrer in Onstmettingen
wurde, ließ er seine erste astronomische
Uhr von einem "I'ieririger Weber, einem
geschickten Holzschnitzer, bauen. Auf Um­
wegen erfuhr Herzog Carl Eugen davon
und kaufte sie um 300 Gulden. Hahn erbat
sich damals die Uhr zurück und vernichtete
sie, da er dem Herzog eine größere und
vollkommenere bauen wollte. Er schreibt :

"Da Schaudt, nun Schulmeister in Onst­
mettingen, von einigen taubstummen Uhr­
machern daselbst in Messing und Stahl
arbeiten lernte, ließ ich durch ihn eine
kleine astronom ische Maschine machen, die
auf dem Fußgestell. welches ein Kubus
war, ' auf der einen Seite Stunden und Mi­
nuten, auf der andern das kopernikanische
System vertikal, auf der dritten einen
Jahreszähler auf 8000 Jahre, oben aber eine
Schaudt die Schule dann wieder, "weil es
bewegliche Himmelskugel hatte, auf wel­
cher die Fixsterne und alle Planeten nach
ihren scheinbaren Bewegungen sich um­
drehten."

Schaudt hatte also die Uhrmacherei ge­
lernt, und zwar beim Ortsschmied Matthias
Sauter und vor allem bei dessen stummem
Sohn, dem Uhrmacher Johannes Sauter.
Noch im Jahr 1766 schrieb allerdings Hahn
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Von Fritz Scbeerer

Die Reformation in unserer Heimat

formation hörten die Messen auf, sämtliche
Einkünfte aus den Stiftungen wurden in

.den Geistlichen Verwaltungen zusammen­
geführt und bildeten zusammen mit dem
Besitz der Klöster das württembergische
Kirchengut. Zudem waren die Einkünfte
aus den Pfarreien fast durchweg mäßig zu
nennen (s. Heimatk. Blätter 1962, Juli). Die
Folgen waren, daß einzelne Pfarrstellen
nach der Reformation nicht mehr besetzt
(Ehestetten, Oberdigisheim von Tieringen
versehen usw.) und die Kaplaneien größ­
tenteils aufgelöst wurden (Balingen, From­
mern, Meßstetten usw.); in Heselwangen
wurde das Pfarrhaus verkauft, die beiden
Pfarreien Brittheim und Bickelsberg ver­
einigt. In Balingen trat neben den Pfarrer

großer Bedeutung. Während der Schmied
Sauter vor allem den Waagenbau betrieb
und den Grund für die spätere Waagen­
industrie legte, blieb mit Schaudt ein gro­
ßer Meister des Uhrenbaus im Ort, der auf
die hiesige Feinmechanik einwirkte. Bei
ihm konnte man sehen und lernen, wie auf
das genaueste gearbeitet werden mußte,
damit kleine technische Wunderwerke ent­
standen. Von ihm waren Einführungen und
Einblicke in naturwissenschaftliche und in
mechanische Gesetze und technische Raffi­
nessen zu erhalten. Daß in Onstmettingen
aber keine Uhrenindustrie entstand, mag
mehrere Gründe haben. Einmal verlegten
sich in der Folgezeit die Onstmettinger
Feinmechaniker auf das Büchsen- und
Pistolenmachen für die Fürsten von He­
chingen und Slgmaringen, und später be­
herrschte dann die Schwarzwälder Uhren­
industrie bereits den Markt. Zum andern
hat wohl Schaudt immer nur allein ge ar­
beitet, also keine Werkstatt mit Söhnen
und Gesellen aufgemacht wie Hahn. Von
Bedeutung dürfte in diesem Zusammen­
hang aber auch sein, daß die astronomi­
schen Uhren aus der Mode kamen, also
kein Absatz vorhanden war, und Rechen­
maschinen benötigte man damals noch
nicht. Diese beiden Maschinen baute aber
Schaudt. Die Zeichen der Zeit standen für
ihn nicht günstig.

Schaudt's Höhepunkt lag in den jungen
Jahren, als er mit seinem Freund Hahn
voller Eifer in der Welt der Uhren von
Erfahrung zu Erfahrung, von Erkenntnis zu
Erkenntnis und von Erfolg zu Erfolg eilte.
Dann ging Hahn, und Schaudt mußte er­
leben, wie die Erfolge aufhörten. Hahn war
für Schaudt der große Anreger, der starke
Motor gewesen, der ihn über seine Zeit­
genossen hinausgetragen hatte. Als er weg­
zog, trug der Schwung Schaudt noch ein
Stück weit auf der eingeschlagenen Bahn
fort, aber die Bewegung verlangsamte sich

_und kam zum Stehen. Das zu erkennen,
mag für Schaudt sehr schmerzlich gewesen
sein. Er lernte Höhen und Tiefen des
menschlichen Lebens kennen, was ihn zu
einer Persönlichkeit formte, der man große
Achtung entgegenbrachte, auch wenn sie
im Alter einige befremdliche Einzelzüge
aufwies.

Was Schaudt für Onstmettingen bedeutet,
kann vielleicht erst in unserer Zeit voll
gewürdigt werden, in der Industrie und
Handwerk in einer Blüte stehen und dem
Ort das Gepräge geben. Schaudt war einer
von denen, die vor 200 Jahren die Grund­
lagen zum heutigen Wohlstand legten. Als
Zeichen des Dankes hat ihm die Gemeinde
Onstmettingen das Denkmal neben dem
Rathaus errichtet.

Literatur: Oberamtsbeschreibung Balin­
gen; Kirchenkonventsprotokolle; Paulus:
Philipp Matthäus Hahn, Steinkopf Stutt­
gart.

(Schluß)
Diese Stellen waren jedoch sehr ungleich
verteilt, so verfügten die heutigen sechs
Städte und Geislingen zusammen über 51
Pfarrei- und Kaplaneipfründen, z, B. in
Ebingen ein Pfarrer und acht Kapläne; in
Balingen wirkten bei der Arnoldschen
Seelmesse 30 Priester aus der nächsten
Umgebung mit; Onstmettingen (1525: 41
Wohnhäuser) hatte drei Pfarrstellen. Das
religiöse Leben zu Ende des 15. Jahrhun­
derts muß demnach sehr rege gewesen
sein, was sich namentlich auch in Stiftun­
gen von zahlreichen ' Seelmessen und Vigi­
lien äußerte. Es sollten möglichst viele
Messen gelesen werden, und dazu brauchte
man möglichst viele Priester. Mit der Re-

"Jahreszähler auf 8000 Jahre" an
Schaudt's Uhr. Die innere Skala geht
von 0 bis 77777/ 9 Jahre. Dann folgt das
Wort "Weltende".

Bilder: Foto: Keinath, Onstmettingen

gart, einer Hofmechaniker in Berlin und
einer in Breslau wurde, so können wir uns
vorstellen, daß Schaudt's Leben an Hahns
Seite anders verlaufen wäre. Für Onstmet­
tingen aber war Schaudt's Entschluß von

selbst gelernt. Treibt es, doch ohne Schaden
der Schule."

1778: "Ist sehr geschickt in Mechanicis.
Hat die Uhrmacherkunst von sich selbst
gelernt und treibt sie ohne Nachteil der
Schul."

1783: "Treibt die Uhrmacherkunst ohne
Nachteil der Schule mit Reparieren."

1794195 sind auch über die Vermögens­
lage der Schulmeister Angaben zu machen.
über Schaudt heißt es: "Ist nicht r eich.
Hat sein nötiges Auskommen."

Es wurde bereits erwähnt, daß Schaudts
Entschluß, nicht mit Hahn von Onstmettin­
gen wegzuziehen, von großer Tragweite
war, und zwar für ihn und für Onstmet­
tingen. Nach den Aussagen Hahns war
Schaudt sein bei weitem fähigster Mit­
arbeiter. Ohne Zweifel w ären ihm an
Hahns Seite weitere große Arbeiten zuteil
geworden, an denen er sich stetig hätte
weiterentwickeln können. Wenn wir nur
daran denken, daß von Hahns Mitarbeitern
einer später Hofmechaniker in Weimar,
zwei nacheinander Hofmechaniker in Stutt-

Das "kopernikanische System" auf
Schaudt's Uhr. Die Erde kreist um die
Sonne.

vermutlich nicht, weil er ebenso wie Hahn
mit seinem Beruf verwachsen war, in dem
er selbständig amtete, während er bei Hahn
nur Angestellter gewesen wäre. Vielleicht
war ihm die Stellung bei Hahn wirtschaft­
lich auch nicht sicher genug.

Nun, Freundschaft und Zusammenarbeit
blieben erhalten. Hahn fertigte Konstruk­
tionszeichnungen, nach denen Schaudt ar­
beitete. Bis 1774 besuchte Hahn Schaudt
öfters, vor allem wegen der Rechen­
maschine, d ie er mit ihm durchsprach. So
war Hahn auch am 19. 4. 1774 in Onstmet­
tingen. "L ogier te bei Herrn Schulmeister,
um meine gewöhnliche Kost zu haben, wie
es mir zuträglich ist". (Hahn hatte öfters
Magenbeschwerden.) "Donnerstag erklärte
ich dem Schulmeister die erste Rechen­
maschine." Schaudt baute dann zwei Re­
chenmaschinen nach, eine für Hahn und
eine für sich selbst. Bekannt wurde auch,
daß die Rechenmaschine für den Helm­
städter Professor Beireis zum Teil aus
Schaudts Händen stammt. Schon im Jahr
1773 muß aber Hahn eine brauchbare Re­
chenmaschine fertig gehabt haben, da er
vom 28. 5. 1773 berichtet, daß er mit dem
Schulmeister Schaudt auf die Solitude ge­
ritten sei, um dem Herzog die Rechen­
maschine zu erklären. Das deutet darauf
hin, daß Schaudt sehr wesentlich an diesen
Arbeiten beteiligt war.

Nach und nach machte sich aber doch die
räumliche Trennung zwischen beiden be­
merkbar. Hahn hatte seine Brüder, gelernte
Barbiere, zu Mechanikern ausgebildet, und
in seinen Söhnen wuchsen ihm ebenfalls
Hilfskräfte heran. Er war nicht mehr auf
Schaudt angewiesen. Jeder arbeitete mehr
und mehr für sich. Schaudt fertigte die
schöne Uhr, die heute im Deutschen Mu­
seum in München ist (siehe Abbildungenl)
und die Eingravierung trägt "Phil. Gottfr.
Schaudt, in Onstmettingen, Bahnger Amts,
im Würtembergischen". Für wen er sie
baute, wissen wir nicht.

Während in den folgenden Jahren Hahns
Genius immer neue, andersartige und auch
auf anderen Gebieten liegende Schöpfungen
hervorbrachte, blieb Schaudt beim Uhren­
machen. Da große astronomische Maschinen
teuer waren und nicht jeden Tag einen
Käufer fanden, blieben Schaudts Neben­
verdienstmöglichkeite begrenzt. Dies wird
auch aus den Pfarrberichten deutlich. Sie
lauten:

1774--1777: "Hat das Uhrmachen von sich
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ein Diakon oder Helfer, der zu gleich Pfar­
rer von Haselwangen war; der Di akon in
Ebingen hatte Bitz mit zu versehen. Der
K ir chensprengel Burgfelden wurde ver­
kl ein ert, zw isch en 1565 und 1575 der Pfarr­
sitz von Burgfelden n ach Pfeff ingen, 1547
offi ziell der Pfarrsitz von Isingen nach
R osenfeld verlegt und dem P farrer ein
Diakon beigegeben, in Win terlingen , das
b isher zur P far rei Ebingen gehörte, 1535
eine eigene Pfarrei errichtete. Sämtliche
evangelischen Pfarreien der Ämter Balin­
gen, Ebingen und Rosenfeld wurden 1547
dem neu errichteten Dekanat Balingen mit
dem Sitz in Bahngen zugewiesen .

Bei den kirchlichen Handlungen, den
Sakram en ten , den Gottesdiensten wurde
die einfachere schweizerische Form einge­
führt. Die Messen wurden zu ei nfachen
P r edigtgottesdiensten umgewandelt. Um
das Volk m it der Bib el bekannt zu machen,
w urde jeden Son ntag, fortlaufend von
So nn tag zu Sonntag, vor dem Zusammen­
läuten eine Vorlesung aus dem Neuen
Testam en t angeordnet . Die son n tä gliche
Predigt soll nicht über eine Stunde dauern,
"damit die Leute nit der Viele und Länge
überschü ttet und verdrießlich werden". In
Balingen und Ebingen wurde tägli ch ge­
predigt, in den Dörfern mindestens zweimal
in der Woche ungef ähr eine halbe Stunde.
Der Gesang deutsch er Lieder wu rde aufs
w ärmste empfohlen. Der Ch orrock soll
w egfallen , denn "wir gar zu lange phari­
sä ische R öck n icht achten".

1535 schickte der Vogt vo n Rosenfe ld die
zw ei Bü rgerm eis ter , was an Gold und
Silber im Amt in den Kirchen vorgefu nden,
für die herzogliche Münze zur Bezahlung
der Landesschulden . Es waren 26 K elche
und ebens o viele Patenen (Metallteller für
Host ien), weiter 26 silberne am Rand
kupferne Spangen von Meßgewändern,
zwei vergoldete K reuze. Alle anderen Or­
namente wie Meßgewä nder und was n icht
von Gold u nd Silber war, wur de vom
Vogt in Ver wahrung genomm en . Es waren
über 75 alte und neue Meßgewänder in
weißer, roter, brauner, schwarzer, grauer,
grüner und blauer Farbe, auch alles Zube­
hör, weiter sechs kupferne Monstranzen. In
Ro senfeld blieberi zw ei Kelche, in den
andern Orten je einer . Dieses Beispiel
dürfte charakter istisch dafür sein , wie di e
Kirchen all dessen "beraub t" wurden, was
an die alte Tradition erinnerte. Die Hoch­
altäre wurden anfangs hinter einem Vor­
hang verborgen, damit sie den Gottesdienst
nicht stören sollten, bi s dann ihre endgül­
tige Entfernung angeordnet und sie in alle
Winde zerstreut wurden. So wurden be­
dauerlicherweise manche Meisterwerke aus
d en protestantischen Ki rchen entfernt.

Das Interim

Auf di e neue Kirche war teten aber noch
schwere Zeiten. Es galt, die Feuerprobe im
sog. Interim zu bestehen. Herzog Ulrich
mußte nach dem Schmalkaldischen Krieg
1546 nochmals auf die Feste Hohentwiel
flüchten . Ins Land kamen fremde Besat­
zungen, die dafür sorgten, daß das Interim
durchgeführt wurde. Im J a nuar 1547 wurde
dann der Herz og durch den Vertrag von
Heilbr on n w ieder eingesetzt, mußte sich
aber die schwersten und demütigsten Be­
dingungen gefall en lassen. 1548 mußte er
alle Pfarrer, die das Interim nicht befolgten,
entlassen. Die Nonnen vo n Binsdorf waren
schon 1545 von der öster rei chischen Regie­
rung verwarn t worden, weil si e württem­
ber gtsehe Mä dchen aufgenommen ha tten ,
wodurch, wie di e Regierung befürchtete,
die neue Lehre verschleppt werden könnte.

In den Städten und in den Gemeinden
längs der Hauptstraßen mußten katholische
Priester angestellt werden. Erst mit dem

Passauer Vertrag von 1552 wurde dann
das Interim aufgehoben und Herzog Chri­
stoph konnte die w ür t te mbergische Lan­
deskirche schaff en .

In Ebingen hi elt sich zunächst bi s 1549
ein evangelischer Prädikant. Die Patronats­
inhaberin Appolonia von Ti erberg setzte
den k atholischen Pfarrer Matthäus Pfänder
von Sigmaringen ein, der jedoch wenig
Zuspruch fand. 1552 mußte er wieder gehen .
An sei ne Stelle trat als evangelischer Pfar­
rer Johann Stäudlin aus Reutlingen, der
vorher Pfarrer in Engstlatt war. In Bickels­
berg war Anselm Sterer über das Interim
des Pfarramtes entho ben. Interimspfarrer
in Rosenfeld war wohl M. Marx Simeon ,
auf den dann 1551 Sever us Bersch ein folgte,
der sich 1565 die Behausung der F rauen­
kaplanei erkaufte. Seine F rau h eißt als
Gevatterin 1571 die "alte Pfarrerin". Sehr
rasch wechse l te n di e Diakon e: 1551 Jörg
Gümperlin, 1555 Peter Orth, M. J oh .
Schwägerle, 1556 Georg Weihennech t , 1557
Caspar Oster tag. Das Einkommen aus der
Pfarrei und den 2 Frühmessen w u r de 1545
auf 100 fl. veranschlagt.

In Balingen war Michael Mock er Inte­
rimspfarrer, der aber verheiratet war und
an seinem Weibe nicht zum Schelmen wer­
den wollte. Der Bischof verlangte von ihm
die Entlassung seiner Frau, wenn er ihn
als Pfarrer anerkennen sollte. Da er dieser
Forderung nich t nachkam, sollte er von
Bahngen nach 'I'a ilflngen ver setzt werden.
Es stell te sich aber heraus, daß er mit dem
Grafen von Zollern, wo er, ob wohl katho­
lisch, hätte verheir atet bl eiben können,
wegen Übernahme einer zollerischen Pfar­
rei verhandelte. Mocker wurde daher
schnell nach Mühlhausen a. d. Enz versetzt,
wo man ih n bes ser unter Aufsicht hatte.

1546 ist Jakob Frischlin, der Vater des
berühmten Nikodemus Frischlin, der ein
Poet und Profe ssor in Tübingen war, Dia­
konus in Balingen , w o er die Tochter Agnes
des Büchsenmachers Johannes Ruoff heira­
tete und nach dem Tode seiner Eltern und
sämtlicher Geschwister ein wohlhabender
Mann und Grundbesitzer wurde. Er soll
ein selten origineller und witziger Mensch
gewesen sein. Während des Interims wurde
er entlassen und scheint einige Zeit als
Privatmann gelebt zu haben . Vom Jahre
1551 is t erzählt, daß der Organist, der
Schulmeister Johann Edelmann, verreisen
mußte. Edelmann habe Frischlin gebeten,

_für ihn in der Kirche zu spielen. Anfangs
habe dieser sich geweigert und erst auf
Zuspruch der "Stadtvorsteher e" eingewil­
ligt. Als nun ein neuer Meßpriester von
Haigerloch angekommen sei und Frischlin
nach der Predigt mit seinen Schülern zur
Messe singen sollte, habe der das Luther­
lied "Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort"
angestimmt. Vor Schreck sei der Interims­
priester vom Altar im Meßgewand davon
und wieder Haigerloch zu und nicht wie­
dergekommen. 1552 war Frischlin wieder
Diakonus in Balingen und kam 10 Jahre
später als Pfarrer nachTailfingen, wo er
1566 starb.

1547 finden wir Jakob Frischlin in Erzin­
gen, wo Nikod emus am 22. 9. 1547 geboren
ist. Dort hatte jeder Bürger, der Pfarrer
n icht ausgenommen, die Verpflichtung
reihum di e Schafe zu hüten. Den Pfarrer
traf die Ordnung auf den Feiertag Johan­
nes des Täufers. "Der Schultheiß wollte ihn
n ich t dispensieren und er mußte di e Schafe
hüten. .Er trieb sie aber auf des Schult­
heißen Acker. Nachdem sie ihn abgefressen
hatten, mithin genug gefüttert w aren,
wiederum heimtrieb, mithin dem geist­
lichen und weltliche n Hirtenamt Genüge
tat". In Meßstetten, wo er vorher kurze
Zeit tätig war, wollte es ihm nicht gefallen,
weil "seinem Vorgeben nach nur dritthalb

Element dort waren, nämlich : Luft und
Wind überflüssig, auch genug Holz zum
Feuer, obwohl die Wärme im Sommer nur
mittelmäßig ist, aber gar kein Wa sser und
statt der Erde nur Steine".

Auch in den anderen Orten fühlten die
Interimsprie ster, daß ihre Stunde geschla­
gen hatte. Die lutherische Lehre hatte sich
sch on zu fest eingebürgert. Nochmals Un­
ruhe brachte dann das Wirken ein iger An­
hänger des Schwarmgeistes Kaspar
Schwenkfeld, mit dem die Töchter Peter
Sch eers von Schwarzenberg in Oberhausen
befr eundet waren. In dem Diakon in Balin­
gen, Sixt F r itz, fand seine Lehre einen
Verbreiter. Dieser schrieb 1553 an
Schwenkfeld, das klein e Häuflein seiner
Anhänger mehre sich in der Balinger Ge­
gend ständig. Noch 1553 wurde Fritz ver­
setzt und damit nahm die Sache Schwenk­
felds in Bulingen ein Ende. In Rosenfeld
war es der Wiedertäufer Hans Jäger, der
dor t seit 1550 auftrat, 1570 aber nach Mäh­
r en aus wander te. Von seinen Anhängern
in Rosenfeld sagte man, w en n einer nicht
fluche und nicht ins Wirtshaus gehe, sei er
ein Wiedertäufer.

Die Ki rchenordnung von 1559 bestimmte
lange Zeit das Gemeindeleben, bis dieses
wieder im Dreißigjährigen Krieg stark er­
schüttert wurde. 1635 wur den vom Kaiser
die Ämter Balingen, Ebingen, Rosenfeld
und Tuttlingen seinem Rat, dem Grafen
von Schlick, geschenkt. Unter diesem wird
deutlich erkennbar, durch Nichtbesetzung
der Pfarrstellen allmählich die Ge genrefor­
m ation vorzubereiten (Konsistorialprotokoll
v. 8. 6. 1637). Schlick hat auch geboten,
evangelische Mädchen und Witwen soviel
als möglich an katholische Männer zu ver- '
heiraten, um auf dise Weise die katholische
R eligion w ieder unbemerkt auszubreiten
(Stälin). 1640 betrieb er auch die Wieder­
herstellung des Klosters Bickelsberg, Doch
nach der Rückgabe der Ämter an Württem­
berg wurde 1648 der alte Zustand w ieder
hergestellt.

Und noch einmal war Gefahr im Verzug.
Unter dem katholischen württembergischen
Herzog Karl Alexander (gest, 1737) wird
dem Prälaten Weissensee bei seinem Sturz
der Vorwurf gemacht, er wolle Württem­
berg wieder katholisch machen. Weissensee
konnte aber nicht überführt werden, nur
von einem anderen Vorwurf konnte er
sich nicht ganz reinwaschen. Bei der Unter­
suchung wurde auch eine Bahnger Ange­
legenheit hervorgeholt . Die Stadt Balingen
hatte schon 1731 um eine Steuererleichterung
nachgesucht und entgegen dem Gutachten
des Ausschusses schließlich erlangt. Darauf­
hin hatte sie verschiedenen Personen eine
"Er kenn tlichkeit" überreicht, darunter der
Frau "Min ister " Grävenitz 1000 fl., Neuffer
und Weissensee bzw. deren Frauen je 200 fl.
Der Balinger Unterhändler, der damals die
Sache vermittelt hatte, bezeug~e nun in der
Neufferschen Untersuchung, daß "Frau
Prälatin, als dies Geschenk naehgehends
im Frühling 1732 an sie abgegeben wurde,
etliche Male ihm habe sagen lassen, daß ihr
Mann dasselbe nicht behalten wolle und
daher solches bei ihr abgeholt werden
kö nne". Gl eiche Bewandtnis habe es auch
bei Neuffer gehabt. Man habe es aber
zunächst nicht holen wollen, d a man gute
Freunde in Stuttgart nötig habe ; aber im
Spätjahr 1733 und 1734 hätten sie verschie­
de n tlich an ih n geschrieben und ver langt,
die Gelder w ie de r abzunehmen, w as auch
geschehen u nd selbige bei der Amtspflege
Balingen ver rechnet worden seien. Auf
jeden Fall hat mindestens das unkluge,
lange Liegenlassen des Geldes dem Präla­
ten Weissensee sehr geschadet und kenn­
zeichnet die damaligen Verhältnisse.
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Künstler über Kunst
Von Dipl, Ing, R. Kerndter

Die Kunstschätze unserer engeren und
weiteren Heimat verdienen es, immer wie­
der aufgesucht, studiert und in wiederhol­
ter Begegnung aufs neue gewürdigt zu
werden. Das Nächstliegende dabei ist die
Ermittlung der äußeren Daten und damit
die Frage nach dem Autor, nach Entste­
hungszeit und regionalen Bedingungen,
nach Herstellungstechnik, Stilmerkmalen,
relativem Kulturwert, kurz nach den Rand­
bedingungen, die den Vorhof für das
eigentlich Qualitative bilden. Denkt man
bei "Kunstwerk" nicht nur an Bauten, Ge­
mälde, Skulpturen usw., sondern auch an
Dichtungen und Kompositionen, dann er­
weitert sich der Forschungskreis beträcht­
lich, zugleich wird aber auch der universelle
Charakter des Kunstschaffens deutlich und
dessen Interpretation schwieriger.

Den Anfänger in Kunstfragen wird man
zunächst mit der Schale und dann erst mit
dem Kern konfrontieren, und so hat es sich
die Heimatkundliche Vereinigung Balingen
bisher ' zur Aufgabe gemacht, in dieser Art
durch Exkursionen und kunstgeschichtliche
Publikationen in den nun schon im 14.
Jahrgang erscheinenden, auch viele andere
Gebiete berührenden "Heimatkundlichen
Blättern" u. a. auch das Kunstverständnis
zu wecken. Es war richtig, sich zunächst
mehr an die äußeren Daten zu halten und
in sorgfältigen Monographien Kunstwerke
der Heimat zu beschreiben. Es ist aber auch
richtig und nunmehr notwendig, nicht bei
der Hülle stehen zu bleiben, sondern zum
Wesenskern des künstlerischen Schaffens,
zum Qualitativen hinter den äußeren Er­
scheinungen und zur Motivation vorzu­
dringen. Das kann, um schwierige kunst­
philosophische Exkurse zu vermeiden, zu­
nächst in der Form geschehen, daß man
Künstler selbst über ihre Auffassung von
Kunst und schöpferischem Gestalten be­
fragt. Zieht man dabei die Kreise weiter,

Riesenschirmling
(Macrolepiota procera)

Dieser große Schirmling, auch Parasol,
also "Sonnenschirm" genannt, ist von Juli
bis Oktober in lichten Wäldern und an
Waldrändern meist als "Einzelgänger" zu
finden. Pilzfreunde schätzen ihn sehr als
einen der besten Speisepilze mit einem ker­
nigen, nußähnlichen Geschmack, den auch
der Stielring bei rohem Genuß sehr deutlich

beachtet man auch, was philosophische
Köpfe über die Kunst zu sagen hatten, dann
erfährt man über das Grundsätzliche ent­
schieden mehr, als wenn man sich nur bei
den vordergründigen Dingen aufhält, wenn
man also etwa nur fragt, wer das Bild
gemalt hat, wann, wo, wozu, in wessen
Auftrag, mit welchen Darstellungsmitteln
usw. Um tiefer einzudringen, muß man
auch hören, was "Künstler über Kunst" zu
sagen haben, man muß, um es modern aus­
zudrücken, bei vorgegebenen Informations­
einheiten nunmehr zur psychologischen und
philosophischen Datenverarbeitung über­
gehen.

"Die Kunst, 0 Mensch, hast du allein",
sagte Fr. v. Schiller und wies auf den spie­
lerischen Gestaltungsdrang hin, er gab aber
damit noch keine Definition für die Kunst,
unter der man zunächst einmal "ästheti­
sches Können" verstehen kann. "Ästhetik"
pflegt man mit "Lehre vom Schönen" zu
übersetzen und nach Plotin ist "Schönheit"
die "innere göttlich-geistige Harmonie der
Dinge". Fragt man dann weiter, was "Har­
monie" sei, dann erfährt man von Goethe,
daß es sich dabei um ein schönes Gleich­
gewicht von Macht und Schranken, Willkür
und Gesetz, Freiheit und Maß, beweglicher
Ordnung, Vorzug und Mangel" handle.
Beim Kunstwerk sei das Erlernbare, also
Form und Inhalt, die Talentseite, während
das nicht Erlernbare, die Genieseite, die
"Qualität", das "Besondere" dort bedeute,
wo die Ratio, der kalte Verstand, aufhört.

Daß solche Auffassungen nicht immer
dominierten, beweist etwa ein Ausspruch
von Albrecht Dürer: "Kunst ist Erkennt­
nis". Als Künstler der lebensvollen Renais­
sance, der gotische Bindungen abstreifte
und sich mit Eifer dem Studium der Per­
spektive und Anatomie zuwandte, war ihm

aufweist. Auch sein Geruch ist angenehm.
Er gehört zu den größten und schönsten

Pilzen unserer Heimat, wird er doch bis
40 Zentimeter hoch, und sein Hut kann
einen Durchmesser bis zu 30 cm erreichen.

Beim jungen Pilz ist der Hut eiförmig
zum Stiel heruntergebogen und durch den
Stielring, der sich bei weiterem Wachstum
vom Hut löst, mit ihm schleierartig ver­
bunden. Der Hut trägt, auch beim Jungpilz,
eine leicht hochgezogene braune Kappe,
während die übrige Fläche beim Größer­
werden schuppenartig aufreißt. Sein Fleisch
ist wie feinster, zarter, weißer Schaumstoff,
seine Lamellen ebenfalls weiß, dicht, breit
und frei vom Stiel. Diese werden bei der
Zubereitung mit verwendet.

Der Stiel, nach unten keulenförmig ver­
dickt, ist hohl und für das Pilzgericht nicht
geeignet. Er ist mit einer braunen Hülle
bedeckt, die bei der Streckung zu einer
natterartigen Zeichnung aufspringt.

Andere Schirmlinge, Zwerge gegenüber
dem Riesenschirmlirig sind der Kastanien­
braune, der Grünschuppige und der Grün­
blättrige Schirmling, und giftig sind der
Weinrote und der Fleischrötliche Schirm­
ling. Sie alle sind aber mit dem eigentlichen
Parasol nicht zu verwechseln.

Schon vor 300 Millionen Jahren hat es
Pilze gegeben, vielleicht, nur noch nicht
erforscht, noch früher. Heute zählt man
rund 100000 Pilzarten, darunter etwa 3000
Großpilze, wozu all die Wald- und Wiesen­
pilze zu rechnen sind. Die Mykrologie (Pilz­
kunde) ist aber noch eine junge Wissen­
schaft, die noch viele Aufgaben, vor allem
die der Systematik, der Soziologie und
Sexualität und der Verbreitung zu lösen
hat.

das "Maß" und damit das Konstruktive als
logisch Gefordertes wichtiger als das sub­
jektive Gestalten aus Gefühlskräften oder
überlieferten sakralen Formen heraus.
Ähnlich dachte W. Lehmbruck: "Alle Kunst
ist Maß. Maß gegen Maß, das ist alles!"

Für andere Künstler war der Grundsatz
wichtig, daß die Kunst dort beginne, wo die
Natur aufhöre: Jeder Strich einer Zeich­
nung zieht Grenzen, die strenggenommen
in der Natur gar nicht vorhanden sind, und
die vereinfachende Zeichnung ist irgendwie
"künstlerisch", weil sie mehr seelisches Ab­
bild des Künstlers als Wirklichkeit etwa
im Sinne der Photographie ist. Dabei
meinte aber Emil Nolde: "Je mehr man sich
von der Natur entfernen kann und doch
natürlich bleibt, umso größer ist die Kunst".
Solche Fähigkeit sagte man z. B. dem Kom­
ponisten Ravel nach: Er verstehe es mei­
sterhaft, natürlich zu wirken, weil er mit
großer Kunst die Künstlichkeiten seiner
geschliffenen Formen verdecke. Emanzipiert
sich aber der Intellekt zu stark, dann weiß
der Architekt Walter Gropius: "Intellek­
tuelle Kunst bleibt steril"; denn für ihn
gilt: "Schönheit zu schaffen und zu lieben
ist elementares Glücksgefühl".

Der Künstler hat also nach dieser Auf­
fassung die Aufgabe, die Menschheit zu be­
glücken und sich selbst dabei darzuleben.
Dieses Subjektive wurde besonders von
Cezanne unterstrichen, der geradezu be­
hauptete: "Das einzig Interessante am
Kunstwerk ist der Künstler selbst". Richtig
ist, daß man jedem Kunstwerk nur gerecht
werden kann, wenn man es auch als
schöpferische Emanation einer Individuali­
tät betrachtet. Welcher Rangwert dieser
Persönlichkeit zukommt, wird, wenn über­
haupt, dann wohl erst von der Nachwelt
entschieden werden können. Manche mo­
derne Künstler sind so ehrlich, ihre Arbei­
ten als "Psychogramme" und nicht als
"Kunstwerke" zu bezeichnen. Im Sinne der
Tiefenpsychologie projizieren sich nämlich
unterste Seelenschichten, manchmal "Aus­
schnitte aus innerweltlichen Höllen", an
die Oberfläche, und oft gilt "da unten aber
ist's fürchterlich!" Schon Eichendorff hatte
deshalb gemahnt, man solle "der Schönheit
neid'sche Kerker lichten, daß sich nicht alle
götterlos vernichten".

In der "Kunsterscheinung", in seinem
Werk, erlebt der Künstler sich selbst und
er darf, ja muß von sich überzeugt sein
und irgendwie seine Zeit bejahen. So ist
W. Kandiskys, des "Vaters der abstrakten
Kunst", anfechtbares Wort zu verstehen
"Die gegenwärtige Kunst ist das zur Offen­
barung Gereifte". Sprachlich bedeutet "reif"
zunächst das Abpflückbare, das zur Ernte
Bereite, dann aber auch das Hochwertige.
Und deshalb erhebt sich die Frage, ob das
Herangereifte auch hochwertig ist, denn
Chr. Morgenstern erklärte: "Ein gutes
Kunstwerk schlägt hundert andere tot".
Auf dieser Linie mag folgender, von vielen
Künstlern gebilligte Vergleich liegen: Die
Statistik des Patentamts weist a,l.ls, daß nur
etwa zwei Prozent der neuangemeldeten
Erfindungen sich dauernd halten können.
Ebenso sinken auch 98 Prozent der moder­
nen "Kunstwerke" wieder in die Bedeu­
tungslosigkeit zurück, aus der sie herkom­
men.

Über Geschmacksrichtungen läßt sich be­
kanntlich nicht streiten und es ist deshalb
schwer zu sagen, was ein "gutes" Kunst­
werk und was hochkünstlerische Arbeit ist.

Fortsetzung folgt

Herausgegeben von der HeJmatkundlichen Ver­

einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint jeweils am

Monatsende als ständige Beilage des "Balinger

Volksfreunds", der "Eblnger zeitung" und der

"Schmlecha-Zeitung".



Der Konjunktiv und die Schwaben
Friedrich Sanner

14. Jahrgang

Der Konjunktiv ist vielen Menschen von
der Schule her nicht in angenehmer Erin­
nerung, und man darf allgemeine Zustim­
mung erwarten, wenn man ihn nicht lobt.
Es waren besonders die Französischstun­
·den früher Schulzeit, die von unerfreuli­
chen Konjugationsübungen im Konjunktiv
überschattet waren. Mancher grammatik­
verdrossene Schüler wird sich auch heute
noch fragen, warum es denn neben dem
Indikativ, der Wirklichkeitsform, auch noch
einen Konjunktiv, eine M ögl ichkeitsform,
geben müsse. Als wenn der Indikativ mit
all seinen Zeitformen nicht schon schwierig
genug wäre! Ist der Konjunktiv im Deut­
schen nur eine Spitzfindigkeit weltfremder
Sprachlehrer, die mit ihm in Angleichurig
an das Latein oder Französisch den Men­
schen das Leben schwer machen, oder ist
er notwendiger sprachlicher Ausdruck?

Wenn Sprache nicht Selbstzweck ist, son­
dern ein Instrument des Denkens und Sich­
mitteilens und damit des Lebens in der
Gemeinschaft, dann brauchen wir den Kon­
junktiv. Denn das Leben besteht nun ein­
mal nicht nur aus Wirklichem, sondern
auch aus Möglichem, Unbestimmtem, An­
genommenem, Erhofftem, Geglaubtem,
Gewünschtem oder Gewolltem. All das,
vielfältig abgestuft, verlangt nach treffen­
dem Ausdruck. Bräuchten wir den Kon­
junktiv nicht, dann gäbe es ihn in der
Mundart, die als Naturgewächs nicht in
dem Verdacht steht, eine Erfindung der
Philologen zu sein, sicher nicht. Es gibt ihn
aber, gerade im Schwäbischen und dies in
einem Ausmaß, dessen man sich selten be­
wußt ist. "I tat" - das ist der schwäbische
Konjunktiv - ist eine der meistgebrauch­
ten und unentbehrlichsten Formulierungen
jedes Alltagsgesprächs. Er kann, auf den
andern bezogen, Rat und Hilfe, aber auch
Spott und Hohn, Mißgunst und Mißtrauen,
ausdrücken. Im Blick auf das eigene Ich
benennt er Wünsche und Hoffnungen,
Träume, die allzu oft Schäume sind: "I
wenn e Geld gnuag hätt', no wißt i was i
tät . .."

Untersuchen wir aber zunächst einmal
wie es im Schwäbischen mit dem Indikativ
und seinen Zeiten aussieht. Der Schwabe
kennt in seiner Mundart kein Imperfekt
und kein Plusquamperfekt. "Ich aß", "er
ging", "ich hatte gegessen", "er war ge­
gangen", sind Formen, die unsere nur
mundart gewohnten Kinder als Fremdfor­
men erst lernen müssen. Im Grunde kennt
unsere Mundart nur das Präsenz und das
Perfekt: "Ich esse", "wir sind gegangen"
und das Futurum I und H, "ich werde
essen", "w ir werden gegangen sein". Und
wenn wir genau hinhören, erkennen wir,
daß nicht einmal diese vier Zeiten im In­
dikativ gebraucht werden. Die beiden Fu­
turumszeiten sind nämlich im Schwäbi­
schen gar keine echten Zeitformen. Wenn
der Schabe sagt: "I werd scho gange", so
meint er gar nicht etwas in der Zukunft
Geschehendes, sondern er weist den Ver­
dacht, er wolle nicht gehen, von sich. Die
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unmittelbare Zukunft drückt der Schwabe,
ähnlich wie der Franzose mit dem Futur
immediat oder der Engländer mit der Ver­
laufsform, so aus : "I back gau an Kuacha".
Oder man ersetzt das die Zukunft anzei­
gende Hilfsverb "werden " durch "wollen"
"dr Nochbar will sterba", "s will gar net
aufhöra mit regna". Nur modalen Wert hat
das Futurum I auch in Ausdrücken wie
"s Wetter wird ja doch net halta", '"des
wird dich teuer komma." Auch im Sinn der
Befehlsform, des Imperativs, kann das Fu­
turum I gemeint sein: "du wirst jetzt so­
fort anfanga", "du wirst tun, was ich sage".
Genau so steht das Futurum H nicht als
Ausdruck der Vollendung in der Zukunft,
sondern eher als Modus der Vermutung :
"Bis du anfängst, werd ich schau gessa
hau". Will der Schwabe wirklich die Zu­
kunft ausdrücken, gebraucht er das Prä­
senz: "An Pfingsta fahr ich nach Paris"
und nicht "werd ich nach Paris fahra" . Bei
genauerer Betrachtung stellt sich also her­
aus, daß der Schwabe, wie überhaupt der
Oberdeutsche, (man lese Ludwig Thoma)
im Indikativ praktisch mit zwei Zeitformen
auskomm t, dem Präsens und dem Perfekt.
Wenn man will, kann man auch darin ein
Beispiel echt schwäbischer Sparsamkeit
sehen.

Ganz im Gegensatz dazu hat aber der
Schwabe im Konjunktiv alle Zeitformen
des Verbs, insgesamt sechs, entwickelt. Viel­
leicht ist auch das stammespsychologisch
aufschlußreich. Es gibt nämlich Gegenden
in unserer engeren Heimat, die auch noch
die beiden restlichen Indikativzeiten abge­
schafft haben und sich überhaupt nur noch
im Konjunktiv ausdrücken. Man sagt dort
"m r häbe" und "m r seie", wenn man meint
"wir haben" und "wir sind". Bereits wenige
Kilometer von Balingen entfernt fängt die­
ser Sprachgebrauch, der auf der ganzen
mittleren Alb üblich ist, an. Wenn eine aus
Talheim bei M össingen stammende Balin­
ger Wirtsfrau sagt: "m r häbe gschlachtet",
dann ist das nicht etwa der Ausdruck der
Möglichkeit, sondern "blutige" Wirklich­
keit. "Mr seie z' Stuegert gsei", "mr häbe
eikauft", ist keineswegs irreal gemeint oder
dem Hö rensagen nach gesprochen, sondern
P erfekt des Indikativs.

Das kann zu Mißverständnissen führen.
Etwa wenn das von der Alb stammende
Dienstmädchen in Stuttgart beim Öffnen
der Glastüre zu dem Besucher sagt: ,,'s sei
niemand daheim". Als der solchen Sprach­
geb rauchs Unkundige, der das für indirekte
Rede halten muß, verwirrt fragt, wer denn
das gesagt habe, kontert das liebe Mädchen
noch einmal konjunktivistisch: ,,'s häb's
niemand gsagt, 's sei jo älles fort!" Worauf
der sich genarrt fühlende Besucher es vor­
zog, ganz indikativistisch zu verschwinden.

Sprache ist immer Spiegel des Wesens.
So hat man aus diesem Sprachverhalten
den Schluß gezogen, das sei typisch für die
vorsichtige, allem Risiko aus dem Weg
gehende schwäbische Art. Wie dem auch
sei, sicher ist: wer vorsichtig formuliert,
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wer sich nicht festlegen will, gebraucht in
der Tat den Konjunktiv. Der Indikativ legt
sich fest, man muß zu seiner Aussage ste­
hen. Der Konjunktiv distanziert sich, man
versteckt sich hinter dem, was der andere
gesagt hat, man zitiert gewissermaßen nur:
"Du häbst gstohla", ist weniger aggressiv
als "du hast gstohla". Man kann sich im­
mer noch auf den Irrtum dessen, von dem
man es erfahren hat, zurückziehen. Ähn­
lich beliebte, weil im Unverbindlichen blej­
bende Formulierungen bei uns · sind auCh
"se saget, du h äbst" oder "du häbst, i weiß
jo au net". Der Gipfel einer solchen ganz
im Ungewissen bleibenden Aussage ist der
Spruch : "z' Stuegert oder wo , hot a Ma
oder wer, sei Weib oder wen, gschossa oder
gstocha oder wia oder was, was weiß i!"

Eine in gleicher Weise von der Vorsicht
geprägte Art des Sprechens hat sich in
letzter Zeit im Hochdeutschen eingebürgert.
In Diskussionen und Gesprächen sagt man
nicht mehr "meine Ansicht ist die . . .", son­
dern "ich würde sagen" oder "ich würde
meinen". Bei jedem Fernsehgespräch oder
Interview klingt es so bis zum Überdruß.
Es ist zwar falsch, so zu sprechen, denn
nach dem Konditionalis "w ürde", müßte
eigentlich die Kondition "w en n " kommen,
aber es klingt halt so schön verbindlich,
so gar nicht direkt und angreiferisch. Den
Gipfel solcher . sprachlicher Selbstentäu­
ßerung bildet eine Formulierung, die man
unlängst aus prominentem Munde hören
konnte: "ich würde meinen dürfen". Da
dies kein Schwabe war, erscheint die oben
dargelegte stammespsychologische Deutung
nicht sehr tragfähig. Schon deshalb nicht,
weil man ja den Schwaben' sonst gern allzu
großer Direktheit zeiht.

Es ist fcstzuhalten: Das eigentliche Feld
des Konjunktivs ist die indirekte Rede. Man
zitiert den andern und hält sich alle Wege
offen. Es wäre nun einfach, wenn man sa­
gen könnte, in der indirekten Rede steht
immer der Konjunktiv. Die Sprachwirk­
lichkeit sieht anders aus. Man sagt zwar:
"er glaubt, er müsse fort" , aber, "ich
glaube, ich muß fort" . Man ist eben immer
geneigt, seinen eigenen Glauben und seine
eigene Aussage als Tatsache hinzustellen,
nicht aber die der andern.

Dem eindeutigen Gebrauch des Konjunk­
tivs steht noch ein anderes entgegen. Viele
Zeitwörter bilden im Deutschen Konjunk­
tivformen, die von denen des Indikativs
nicht zu unterscheiden sind. "Er sagte, er
kaufte ein Auto", kann so gemeint sein,
daß "er's kaufa tät", oder aber, "daß er's
gekauft hat." Man sieht, die Mundart ist
hier ganz eindeutig. Um dieser Zweideutig­
keit zu entgehen, bildet man nun gerne
den Konditionalis und sagt: "er würde ein
Auto kaufen". Zu ergänzen wäre dabei
eigentlich, wenn .. . Der heutige Sprachge­
brauch wirft beide Formen durcheinander,
indem der Irrealis auch dann gebraucht
wird, wenn der einfache Konjunktiv der
Berichterstattung richtig wäre. "Er behaup­
tet, seine Firma würde den Auftrag be­
kommen". Man vergleiche diesen Satz mit
dem folgenden: "seine Firma würde den
Auftrag bekommen, wenn ihr Angebot
nicht zu teuer wäre". Im ersten Fall macht
der Konjunktiv (es hieße richtiger "be-
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Von Fritz Scheerer

Unsere Familiennamen

käme") eben den Bericht kenntlich, es ist
die Form der indirekten Rede, das Bekom­
men des Auftrags ist durchaus möglich. Im
zweiten Fall bekommt die Firma den Auf­
trag nicht, weil die Bedingung des Nicht­
zuteuerseins nicht erfüll t ist.

Ganz besonders häßlich ist es, in demsel­
ben Satz zweimal "würde" zu gebrauchen:
"Wenn er mich bitten würde, würde ich
ihm helfen. Als Faustregel für den Ge­
brauch von "würde" kann man sagen: Im
Bedingungssatz kein "würde", wenn das
Verb im Aktiv steht. Im Hauptsatz darf
"würde" stehen. Es ist also falsch : "wenn
alles so kommen würde, wie .. .u Es ist
richtig: "wenn alles so käme". S'teht das
Verb des Bedingungssatzes im Passiv, so
muß "würde" stehen. "Wenn alle Diebe
gehängt würden, so müßten die Galgen
dichter stehen!" (Lessing).

Läßt der Sinn es zu, so sollten wir schon
des Klanges wegen die alten starken Kon­
junktivformen gebrauchen. Sie klingen
nicht nur besser, sie treffen auch besser.
Aus einem Brief eines Politikers: "Ich
würde mich freuen, wenn es gelingen
würde, im Interesse der vielen jungen
Menschen, die hieran interessiert sind, zu
einem Abschluß zu gelangen". Hier müßte
es natürlich heißen : " ... wenn es gelänge".

Leider ist die schwerfällige Umschrei­
bung mit "würde" unaufhaltsam auf dem
Vormarsch. Dieser Vormarsch geht zusam­
men mit der wachsenden Scheu vor dem
starken Zeitwort mit seinem Vokalwechsel.
Niemand sagt mehr sie buk, sie wusch,
sie sott. Wie blaß und buchdeutsch klingt
das umständliche "würde" neben den For-

In dem Augenblick, in dem ein neuer
Mensch ins Leben tritt, wird ihm als erstes
Geschenk der Familiennamen in die Wiege
gelegt. Er fügt ihn ein in eine lange Kette
dahingegangener Geschlechter, und er be­
stimmt den Menschen als Bindeglied für
kommende Geschlechter. Ob er seinen Na­
men liebt oder verabscheut - er muß ihn
tragen. Ob die Mitträger seines Namens
von einer Welle des Glücks emporgeführt
wurden, oder ob ihr Weg durch Not und
El end ging - er gehört dazu. Der Ge­
schlechtsname bildet die erste geschichtliche
Urkunde einer Familie.

Um b ei der Wahrheit zu bleiben, müssen
w ir gestehen, daß diese Urkunde nur von
'beschränktem Wert ist. Wir können den
heutigen Trägern, wenigstens einer sehr
großen Anzahl, wie Schmid, Müller, Wid­
m ann usw. , genau sagen, was ihre Namen
sprachlich bedeuten ; wir vermögen aber in
den allerwenigsten Fällen zu sagen, unter
welchen Umständen und Verhältnissen
diese Namen unveräußerliches Erbgut ge­
worden sind. Eine restlose Erklärung er­
sch eint dann ausgeschlossen, wenn ein
Name vieldeutig ist (Roller). Hinzu kommt,
daß der Familienname (FN) heute oft als
Lügner erscheint. Einstens war es anders;
da war der Beck ein Beck, der Schumacher
ein Schuhmacher. In der Gegenwart ist es
anders. Man holt sein Brot beim Bäcker
Schultheiß, läßt seine Schuhe sohlen beim
Schuhmacher Fleischmann, der Schmierer
ist ein Kunstmaler. Sind es dann noch gar
FN, die von irgend einer Eigenschaft des
ersten Namensträgers herrühren, so trifft
in den seltensten Fällen die Wahrheit zu.
Wir dürfen nicht vergessen, daß Ironie und
Spott oft ein körperliches Merkmal oder
eine Besonderheit des Charakters zu tref­
fen suchten. Es hat eben nicht jeder Ahn
sich seinen Namen selbst zugelegt, sonst
gebe es keinen Hasenfuß, keinen Schwitz­
gäbele, keinen Hotz. Sehr häufig war eben
der Beiname ein Geschenk guter Freunde,
getreuer Nachbarn und dergleichen, wie

men er sähe, er nähme, er führe, er ver­
löre, er läge, er schlösse. Auf die Gefahr
hin, daß es vielleicht gesucht und altmo­
disch klingt und daß der Ungebildete lä­
chelt, sollte man diese Formen gebrauchen.
Man befindet sich dabei in keiner schlech­
ten Gesellschaft. Unsere Klassiker, wie
auch Luther, der Schöpfer unserer hoch­
deutschen Sprache, wußten den Konjunktiv
wohl zu gebrauchen. Stellen wir uns vor
im 1. Korinther "13, 1-3 hieße es: "Wenn
ich mit Menschen- und mit Engelszungen
reden würde und würde der Liebe nicht
haben, so würde ich ein tönend Erz oder
eine klingende Schelle sein". Oder statt
"was hülfe es dem Menschen, wenn er die
ganze Welt gewänne und nähme doch

"Schaden an seiner Seele" hieße es "was
würde es dem Menschen helfen, wenn er
die ganze Welt gewinnen würde ... usw."
Oder bei Schillers berühmtem Wallenstein­
Monolog hieße es nicht: "Wär's möglich?
Könnt ich nicht mehr, wie ich wollte?",
sondern: "Würde es möglich sein? Würde
ich nicht mehr können, wie ich wollen
würde?" Mit "würde" hätte Schiller nie
fünffüßige Jamben zusammengebracht.

Als letztes Beispiel einige Verse aus Goe­
thes Faust zweiter Teil, in vierfacher dak­
tylisch klingender Reimurig im Konjunktiv:

Ozean, gönn' uns dein ewiges Walten
Wenn du nicht Wolken sendetest,
Nicht reine Bäche spendetest,
Hin und her nicht Flüsse wendetest,
Die Ströme nicht vollendetest;
Was wären Gebirge, was Ebnen und Welt?
Du bist's, der das frischeste Leben erhält.

wir es noch heute bei über- und Spitz­
namen haben.

Werden der Familiennamen

Ursprünglich hatte man nur einen Namen,
den Vornamen. Dieser genügte. Man hatte
gar nicht das Bedürfnis nach einem zweiten
Namen. Aber bei der Häufigkeit gewisser
Taufnamen (Johannes, Hans, Peter, Hain­
rich, Cunrat usw.) pflegte man gegen Ende
des 12. Jahrhunderts mehr und mehr seinen
Mitmenschen einen zweiten Namen bei­
zulegen, um Gleichnamige zu unterscheiden.
Dabei wird der Zufall eine nicht unwich­
tige Rolle gespielt haben. Anfangs sind
diese Namen sicher nicht "fest", können
also beigefügt oder weggelassen werden.
Der Prozeß zu erblichen Familiennamen
geht langsam vor sich und ist am Ende des
15. Jahrhunderts noch nicht abgeschlossen.
In den städtischen Gemeinschaften b ür­
gern sich die Doppelnamen früher ein als
auf dem Lande. In Tirol, Friesland werden
Beinamen erst im 18. und 19. Jahrhundert
fest. Erst seit dem späten 17. Jahrhundert
treffen wir auf strenge behördliche Maß­
nahmen, die den Bestand eines FN. unbe­
dingt zu sichern und den Namenswechsel zu
unterbinden bestimmt waren. Namensände­
rungen verbietet Bayern 1677, Österreich
1776, Preußen gar erst 1794. Aber auch dort,
wo die Familiennamen früh üblich wurden,
hat der Taufname nie die geringe Rolle
gespielt wie heute: Er galt als der eigent­
liche Name. Noch heute trifft man in dörf­
lichen Gemeinschaften Verhältnisse an, die
im Gebrauch von Tauf- und Familien­
namen durchaus mittelalterliche ' Gegeben­
heiten spiegeln.

In den Städten ist die Beinamengebung
keine Modeerscheinung, vielmehr verlang­
ten die stark zunehmenden Beurkundun­
gen privatrechtlicher Vorgänge eine klare
Identifizierung der beteiligten Personen.
Dazu mögen noch Familiengefühl und Tra­
dition gekommen sein. Dem Beinamen kam
distinktive Funktion zu, und bei seiner

Findung konnte die ganze Vielfalt mensch­
licher Verhältnisse und menschlichen Ver­
haltens Pate stehen. Herkunft, Beruf,
Wohnstätte, aber auch körperliche Auf­
fälligkeiten, Kleidung, Sprachfehler, Cha­
raktermängel oder besonders eindringliche
Geschehnisse dienten neben anderem zur
Charakterisierung. Man spricht von Cunrat
dem Dicken, sagt der "Lang berschi", der
Tantzer, Heni nies usw.

Herkunftsnamen

Schon im 11. Jahrhundert beginnt der
Adel sich nach seinen Wohnsitzen zu be­
nennen. Ihre Beinamen beziehen sich auf
Hofsitze innerhalb der Dörfer oder älterer
Städte oder auf Burgen außerhalb der Ort­
schaften. Es sei an die Grafen von Zollern
oder an die Grafen von Hohenberg erinnert.
Um 1140 taucht ein sich nach Balingen be­
nennender Ortsadel auf, der mit der Zeit
in Balingen und in den umliegenden Dör­
fern bedeutenden Besitz hatte (Arnoldus de
Baldingen, Cuonradus de Balgfrigen usw.).
Dieser Ortsadel wird bald in Rottweil eine
bedeutende Patrizierfamilie. 1268 ist ein
Tragbotho von Neuneck Schultheiß in Ba­
Iingen. Ein Werner von Erztrigen ist 1225
Zeuge für die Grafen von Hohenberg und
1246 für die Herren von Wehrstein. Die
Erzirrger werden wie die Balinger und
Endinger wohlhabende Rottweiler Patrizier.
Die Beispiele könnten durch andere Orts­
herren vermehrt werden.

In gleicher Weise benannten sich nach
der Stauferzeit auch Städter und Dorf­
bewohner nach dem Ort der Herkunft oder
wurden nach ihm benannt von denjenigen,
in deren Gemeinschaft sie Eingang fanden.
Bei einer Reihe Bahnger Bürger zeigt der
Name die Herkunft der Familie. Dazu einige
Beispiele: Das Kloster Stetten erwarb 1328
Einzelgüter von Berhold dem Steinhofer;
Engli Rangadrnger verkauft 1330 eine jähr­
liche Gült dem Kloster, Kontz Engli 1332
aus seinem Haus zwischen Heinrich von
Haigerlochund Heinrich des jungen Ran­
gendingers Häusern und Burkart der Huser
1335 die ewige Gült aus seinem eigenen
Haus zwischen des Offenhusers und des
Agnesers Haus. Einen Garten zwischen
dem Stadtgraben und dem Hüsinger h atte
1384 Burkart Heslawang inne. 1371 übergab
Bürgermeister Bentz Betz seinen beiden
Töchtern ein ansehnliches Leibgeding aus
des Mayers, des Gäehingers, des Pfeffingers
und aus Zussen Gut. In Reutlingen befand
sich eine nach Balingen benennende Fami­
lie, zu der u. a. der 1368 genannte Heinrich
von Balingen, Richter zu Reutlingen, ge­
hört. Auch diese Beispiele könnten ver­
mehrt werden.

Die Herkunft ihres Trägers verraten auch
Namen wie Beißwänger (Beiswang bei
Gmünd), Besenfelder, Blochinger, Belser,
Bühler, Ebinger, Egelhaaf (Egelhof bei Bay­
reuth), Ehinger, Falkenstein (Ortsname und
Burgname) (Hans Falkenstein erscheint 1599
in Engstlatt), Fischinger, Bissinger (bei
Kirchheim/Teck und Vaihingen/Enz), Bitzer,
Frankenhauser (Sachsen, Hessen, Schwarz­
burg), Haager, Haller, Hausen, (Hausen als
Ortsnamen zahllos; Heinrich der Huser 1308
in Balingen), Junginger (bei Ulm und in
Hohenzollern), Kuppinger (Kreis Böblingen ;
Hans Kuppinger 1408, bedeutendes Zinn­
gießergeschlecht), Michelfeider, Seeburger.
Staiger (häufig in Württemberg), Thierin­
ger, Wehinger (Kreis 'I'uttllngen), Zeller
(Zell zahlreich wie Hausen).

Auch die Einwanderung aus fremdem Ge­
biet oder der vorübergehende Aufenthalt in
einem solchen war für die Namengebung
mitbestimmend. Es seien angeführt: Pohle,
Schweizer, Elsäßer, Heß, Alber, Allgäuer,
Bayer, Böhm, oder schwäbisch Bayha, Lam­
parter (Lombardei), Römer, Sachs, Schwab,
Wahl (im Sinne von Welsch). Ein ganzer
Fremdling ist Didra (von den Hugenotten
nach Württemberg gebracht).



Oktober 1967 Heimatkundliche Blätter für den Kreis Balingen Seite 667

Künstler über Kunst
Von Dipl. log. R. Kerndter

Gewerbenamen
In den mittelalterlichen Städten war das

zünftige Handwerk und die Kaufmann­
schaft ein wesentlicher Bestandteil. Es ist
daher nicht auffallend, daß ein großer Teil
unserer bürgerlichen FN. Handwerksnamen
bzw. Berufsnamen sind. Daß darunter die­
jenigen die häufigsten sind, die die lebens­
notwendigsten und daher überall vertre­
tenen Gewerbe bezeichnen, ist nicht ver­
wunderlich. Es sei erinnert an Beck - das
urschwäbische Wort für Bäcker - Miller
oder Müller (Hans Müller 1468; die Zahlen
und Namen beziehen sich jeweils auf Balin­
gen); Metzger (1489 Ulrich), Hafner (Ludwig
studiert in 'I'üblngen 1485/93); Binder, d. h.
Küfer (1476 Berchtold); Kübler (Konrad der
Kübler 1349); Koch (Heinrich der Koch 1347);
Fischer (Heinz Fischer und Ebert der Fischer
1331); Zimmermann (Meister Hans der Zim­
merer 1468); Wagner (Bernhard der Wagner
1330); Weber (Peter der Weber 1401). Das
"der" blieb später weg, und damit war die
Gewerbebezeichnung zum FN. erstarrt.

Weitere Berufsbezeichnungen sind: Blai­
eher (der das graue Linnen weiß oder der,
der Wagendecken macht); Dreher, Ebner
(der Ebenholzschreiner) ; Jäger, Kaufmann,
Ketterer (Kettenschmied); Köhler, Krämer,
Maurer (Hans und Michel Murer 1442);
Sauter (Iat. Schuhmacher); Schäfer, Schäff­
ler (bayrisch Hersteller von Holzgeschirr);
Schenk (Wirt); Schmid (Peter 1488); Schnei­
der (Peter 1487); Seeger (Säger, häufig im
Schwarzwald); Sieber (Siebrnacher); Textor
(latinisiertes Weber); Wetzel (Schleifer);
Wirth, Wurstel', Ziegler, Bauer (Hans Bur
Baumeister an der Stadtkirche 1468).

Kulturpolitische Dokumente sind Namen,
von denen das Gewerbe ausgestorben oder
unter anderer Bezeichnung getrieben wird:
Armbruster (Armbrustmacher od. -schütze);
Bader (Badstube); Beutler (Seckler); Beutel'
(Bienenzüchter oder Geldverleiher' Eber­
lin Byter der Junge ist 1397 Schulth~iß; mit
Benz Remp von Ostdorf. den "man nembt
den Koczer", kauft er von Wilhelm Schenk
von Stauffenberg den sog. Schenkenzehnten
in Ostdorf. Auch im 15. Jahrhundert ist der ~

Name Beutel' in Balingen sehr verbreitet);
Brenner (Schnapsbrenner) ; Eisenmann ; Fär­
ber; Fleischmann (Metzger); Geiger und
Pfeifer (Spielleute); Herzer (Harzsammler):
Hotzer (der Hosen macht); Kehrer (Feger);
Keßler (Kesselschmied); Klaiber (Ipser);
Kohler; Kramer; Kugler; Landerer (Schin­
delmacher) ; Löffler (Löffelmacher) ; Metz
u . Metzler (Metzger, s. auch unten); Mutsch­
ler (Feinbäck~r); Nagler (Nagelschmied);
Neher (Schneider) ; Obser (Obsthändler):
Ohlsehläger: Pfister und Pfisterer (lat:
Bäcker); Reiber (der einem nach dem Bad
reibt, oder Besitzer einer Hanfreibe ist);
Sche(e)rer (Tuchmacher); Schindler; Schlos­
ser; Sehröder (beamteter Küfer, der Wein-

' k äufe beaufsichtigte); . Schum ann ; Sailer
(Seiler); Seßler (Sesselmacher) ; Spengler;
Stecher (Kupferstecher); Strähler (Kamm­
macher); Streicher; Stricker; Vogler (Vogel­
steller); Walker (Tuchwäscher); Ziegler:
Zimmermann und Zimmerer. '

Von einer anderen Seite zünftig gewerb­
lichen Lebens sprechen FN. wie Gsell,
Xeler, Lerner (Lehrbube), Baumeister und
Meister.

Amtsnamen
Von amtlicher Tätigkeit herrührend sind:

Ammann =Amtmann (Haintz der Ammen­
sun - Sohn des Ammann - ist 1372 als
Richter in Balingen, Albert Ammann be­
zi~ht 14?8 die Universität Freiburg); Bailer
(Eichmeister); Bruck(n)er (Einnehmer des
Brückenzolles); Bames (Baumwart); Hof­
meister (Aufseher über Hofdienerschaft) ;
Kammerer und Kämmerer; Drißner (Schatz­
meister oder Gemeindepfleger); Forster
Forstner, Förstner; Geißler (Bürge); Graf;
Herold; Herzog; Holzwart (Waldschütz);
Keppler (Kaplan); Keller (Kameralverwal­
ter); Kirchherr; Probst; Meßner und Sigrist

(Meßner); Kleemann (Schinder); Lehnert
(Lehensmann oder von Leonhard); Mar­
quardt und Merkle (Grenzwächter); Messer
(beamteter Holzverkäufer); Mönch und
Münch; Neukamm (Neuhergezogener); Obe­
rer (Münzprüfer); Pfaff; Pfäffle, Rath;
Reiter; Renner (Reitknecht, Ritter); Schai­
rer (der Scheunenverwalter oder Zinngie­
ßer); Schöller und Schöllmann (Ausscheller);
Schließer (Torwart); Schreiber (Kaspar
Schreiber 1508); Schuler; Schultheiß und
Schulz; Schütz; Strecker (Folterknecht, Be­
amter beim peinlichen Gericht); Vogt; Wai­
bel (Heinrich der Waibel ist 1306 Lehens­
mann für den Grafenhof des Klosters Stet­
ten in Frommern, 1320 zollerischer Lehens­
mann auf der Mühle zu Dietenstaig, heu­
tiges Uberlandwerk); Wachtel' und Wächter;
Waller (Wallfahrer); Wochner (der eine
Woche lang frenen mußte). Bischof, Graf,
Kaiser, König usw. sind nicht im buch­
stäblichen Sinn zu verstehen (vgl, den Aus­
druck: "Er hocket na' wie a' Grof"; viel­
leicht auch von Hausnamen oder von Rollen
in Schauspielen).

Vornamen

Der einfachste Weg der Namengebung
war allerdings der, daß man einen Vor­
namen zum FN. erhob, daß man z. B. Ott,
den Sohn des Wilhelm "Otto Wilhelm"
nannte, wie wir es so häufig im Norden
Deutschlands haben (Claus Clausen, Hans
Bartels, .P eter sen , Jansen usw.). Es geschah
dies um so leichter, als ja ursprünglich die
Einnamigkeit die Regel war. Auf dem
Lande, wo Gleichnamigkeit gar nicht sel­
ten ist, wird durch Vaters oder Großvaters
Name eine nähere Bezeichnung ausgedrückt.
Vornamen treten als Familiennamen in ur­
sprünglicher, gekürzter oder abgewandelter
Form auf.

Die häufigsten Geschlechtsnamen, die auf
Vornamen zurückgehen, um einige anzu-

(Schluß)

Der Pianist Prof. Kempff hat allerdings
eine nette Erklärung gefunden: "Klavier­
spielen ist keine Kunst. Es kommt nur dar­
auf an, die rechte Taste zur rechten Zeit
niederzudrücken!" Aber dies will gelernt
sein und es ist deshalb verallgemeinernd
daran zu erinnern, daß es Kunstschulen
aller Art gibt, die neben allerlei Techniken
auch fundamentale Kunstregeln lehren. Die
einen kämpfen "mit konventionellen Waf­
fen", berufen sich also auf kunstgeschicht­
liche Vorbilder, die anderen stellen eigene
Systeme auf, nach denen die Kunstschüler
arbeiten sollen. Gemeinsam ist, daß man
keine Anarchie zuläßt, daß also mindestens
beim Anfänger die Freiheit des Kunst­
schaffens eingeschränkt wird. Und was
dann auf späterer Stufe als "Freiheit" er­
scheint, etwa das an nichts Konkretes ge­
bundene abstrakte Gestalten, entpuppt sich
meist als Akademisierung, als Bindung an
eine unfrei machende Schablone. Was dabei
herauskommen kann, ist bekannt und
drängt zu der Frage, ob wirklich "der
Mensch das Maß aller Dinge" sei und bleibe.
Aber Pablo Picasso .verwahrt sich: "Hat je
einer ein natürliches Kunstwerk gesehen?
Natur und Kunst sind zwei völlig verschie­
dene Dinge!" Und Maillol meint: "Die Ne­
gerkunst enthält mehr Ideen als die grie­
chische Kunst". Einem Einspruch begegnet
wieder Picasso mit den Worten: "Warum
die Schuld irgend einem anderen zuschrei­
ben, wenn ich etwas nicht verstehen kann
das ich nicht kenne?" H. Sedlmayr ist abe~
trotzdem der Meinung, "das Außermensch­
liche, das Unmenschliche ist der wichtigste
Schlüssel zum Verständnis der modernisti­
schen Malerei". Franz Marc dagegen nahm

führen, sind: Albrecht (der edel Glänzende);
Arnold (wie der Adler Waltende); Bertsch
(der glänzend Waltende); Bossert (der im
Schlagen Starke;) Bodmer (der berühmt
Gebietende); Burkhard und Buck (stark wie
eine Burg); Diebold (der über das Volk wal­
tet); Dietrich, Dieter, Dieterle (der Volk­
reiche); Eberhard, Eberle, Ebert, Eberlin
(der Eberstarke) ; Eckhardt und Eckert (der
Schwertstarke); Eyth (der Freudige); Erd­
mann; Ernst; Eiseie (Islo = hart, glänzend;
Heinrich Iselin besitzt 1320 ein Haus in
Balingen, er zahlt 1323 drei Schilling von
der Fleischbank; Kunzen Isenlin ist 1361
Bürger von Rosenfeld); Ewald (der nach
Recht Waltende); Frank und Franzke (der
Freie); Frick (der Lebhafte); Friedrich und
Fritz (der Friedensreiche); Gebhard (im
Geben Starke); Gerhard (der Speergewal­
tige); Günther (der Kämpfer); Hartmann
(der starke Mann); Heinrich, Heinz, Hein­
zelmann und Haizmann (der zu Hause
Reiche); Hermann (der Krieger); Haug (der
Denkende); Keinath (der Kühnstarke); Het­
zel (Hetto, der Widder); Ihle (= Ulrich, der
Besitzreiche) (Ulrich von Balingen 1403);
Konrad, Kunz, Conzelmann, Kienzle (der
im Rat Kühne), dazu wohl auch die ver­
kürzten Kuhn und Kuhnie und - schwä­
bisch - Kienle; Leopold, Leipold, Luppold
und Leuze (der über die Leute waltet, der
Volksstarke); Link (Lingo oder die Eigen­
schaft bezeichnend); Ludwig und Lutz (der
Kampfberühmte; Jakob Lutz Kirchherr
1476 in Ostdorf); Maut(h)e (der Mürrische);
Mebold (der Kraftkühne); Ott (Otto, der den
Besitz schützt); Rehm (der ruhmreich
Kämpfende); Reichhardt und Reichert (der
durch Reichtum Starke); Ruff und Ruof
(Rudolf, der an Ruhm Wolfsgleiche); Seifriz
(Siegfried, der den Sieg schützt);Schweik­
hardt und Schweikert (der durch Schweigen
Starke); Seifried und Seiffert (der den Sieg
schützt).

(Fortsetzung folgt)

die Moderne unter dem Aspekt: "Wir wer­
den im 20. Jahrhundert zwischen fremden
Gesichtern, neuen Bildern und unerhörten
Klängen leben!" Ontologisch geht es dabei
um von Kunst und Wissenschaft neu er­
schlossene Seinsbereiche.

Die Beziehungen zwischen Klängen und
Bildern, zwischen Musik und Malerei,
drückte L. Feinirrger mit den Worten aus
"Meine Linisen sindAequivalente für Noten".
Dabei erinnert man sich an die Synästhe­
sien der Psychologie, das Tönesehen und
Farbenhören, das für viele Menschen ein
alltägliches Erlebnis ist und sprachlich in
"Klangfarbe" und "Farbton" seinen Aus­
druck findet. Von der Musik hatte der Phi­
losoph Schopenhauer eine hohe Meinung:
"Die Musik ist die Melodie, zu der die Welt
der Text ist. Musik spricht das Ding an sich
aus". J. S. Bach forderte "Soli Deo gloria
Gott allein die Ehre!" Und "wo dieses nicht
in Acht genommen wird, da ist keine
eigentliche Musik, sondern eth teuflisches
Geplärr und Geleier". Die Kunst soll also
über den Alltag erheben, so daß A. Feuer­
bach sagen konnte, "Wenn die Kunst das
Leben nur kopiert, dann brauchen wir sie
nicht". Nach Beethoven steht sie aber tat­
sächlich viel höher: "Musik ist höhere Of­
fenbarung als alle Weisheit und Philoso­
phie". Und von diesem Beethoven wagte
d~nn Oswald Spengler zu sagen, "Eine Zeit
WIrd kommen, die den ganzen Beethoven
als ein törichtes Gekrächz ansehen wird".
(Soll dann etwa schräge Musik schön sein?).
Richtig auf alle Fälle ist der Ausspruch von
E. Th. A. Hoffmann, "Die Musik schließt
dem Menschen ein unbekanntes Reich auf".
Der Kunsthistoriker J. Burckhardt charak­
teri~ierte es so: "Jetzt ist die Musik phan­
tastische Mathematik und jetzt wieder lau-
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Herausgegeben von der He imatkundlIchen Ver­
einigung im Kreis Battrigen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des "Ba linger
-Voiksfreunds", der "Ebin ger Zeitung" und der

"Schmiecha-Zeitung".

urteile, Idole h indern uns am rechten Er­
kennen und am Eintritt in noch wenig be­
kannte, gewaltigere Seinsbereiche. Sie mit
neuen Mitteln zu .er schließen ist der Wille
ernsthafter moderner Künstler, und so er­
klärt sich das Wort von Paul Klee "Un ­
sichtbares sichtbar machen" oder von Igor
Strawinsky "Unhörbares hörbar machen".
Ma n mag dann freilich im Einzelfall be­
zweifeln , ob den Künstlern, nach Nietzsche
"diesem Nerven- und Großhirnadel", die
Transformierung bereits gelungen ist. So
bezeichnet etwa H. Sedlmayr den Surrealis­
m us als absichtliche Verrücktheit und
meint, "Da s Ab surde ist der schlechte Er­
satz für das Wunderbare". Und d a der
Großteil des Volkes aus gesundem Empfin­
den das Bizar r e ableh n t, sah sich Paul Klee
zu der resignierten Äußerung veranlaßt,
"Uns trägt kein Volk ". Aber freilich, Ein­
samkeit, Nichtverstandenwerden war im­
mer das Los der Großen und die meisten
von ihnen li eß en sich von den Widerstän­
den nicht unterkriegen. Le Corbusier war
überzeugt von seinem "Zeitalter, das eine
neue Ästhe ti k herausarbeiten wird", und
Max Ernst strebte darnach, "ein Magier zu
werden und den Mythos seiner Zeit zu fin­
den". Max Beckmann hielt "die Natur für
ein wundervolles Chaos, das in Ordnung
gebracht und vervollständigt werden soll".
Matisse schwärmte davon, "die Reinheit
der Mittel wiederzufinden " . Braque meinte,
"Die Sinne deformieren, aber der Geist
formt", und van Gogh wollte "auf alle Fälle
keine optisch-illusionistische Täuschung",
ähn lich w ie Gauguin, der sagte, "Ich m öchte
mich soweit wie möglich von all em ent­
fernen, was die Illusion eines Gegenstandes
hervorrufen könnte". Die Lösung vom
Konkreten bedeutet aber nicht, daß der
Künstler keine Kristallisationspunkte fü r
sein Phantasie hätte, und schon Leonardo
da Vinci bekannte, "Er füllu ng finde ich
nur in der eigenen Vorstellungskraft". Mi­
chelangelo formulierte, "Man sieh t aus der

Idee, nicht aus der Natur", aber Andre
Breton wußte, "Die Natur ist eine uner­
gründliche Schatzkammer von Hierogly­
phen", und B. Gracian hatte einst ausgeru­
fen, "Geistig erlöst wird nur derjenige, der
über die Dechiffrierkunst verfügt".

Die Moderne hält sich nicht bei den Sinn­
schichten der Symboldeutung auf und das
zeitgenössische Theater beabsichtigt keiner­
lei Illusion. Schon Goethe bezeichnete es
als primitiv, die Kunstwirklichkeit als Le­
bensrealität zu nehmen, gleichsam als eine
Üb erhöhung des dokumentarischen Natu­
ralismus. Interessant ist, daß man heute
vielfach von Atonalität und abstraktem
Gestalten wieder abzurücken und Werke
"m it größerem Wirklichkeitsgehalt" zu
schaffen beginnt. Damit reduziert sich na­
türlich nicht die Symbolik einer inneren
Bildrealität, aber der Bildsinn, erschlossen
aus den Gestaltungsprinzipien, manifestiert
sich verständlicher, weil lebensnaher. Im
übrigen kann nach Nietzsche Gleiches nur
von Gleichem erkannt werden: Man kann
also Literaturhistoriker oder Musikwissen­
schattler sein, aber ein lyrisches Gedicht
und seine Vertonung im Wesenhaften gar
nicht verstehen.

Die Heimatkundliche Vereinigung kon­
frontiert selten mit moderner Kunst, wohl
aber häufig mit Kunstwerken des Mittel­
alters und der letzten Jahrhunderte. Und
man ist von solchen Kunstbetrachtungen
gewoh nt , gewisse Stilkriterien erläutert
und alle einschlägigen Geschichtsdaten auf­
gezäh lt zu bekommen. Dieser äußer e Rah­
men ist notwendig und m an lernt etwa am
Bauwerk die Zweckform und Kunstform
unterscheiden, man hört von steiler Got ik ,
von monumentalem Barock und zierlichem
Rokoko, man erfährt etw as von stilisierten
Typen, vom Bewegungsvollzug. von Bild­
dynamik, F arbspannungen, Raumaussage
und sonst kunstgeschichtlich Wertvollem.
Wenn aber Gropius sagte, "Die Baukunst
ist keine augewandte Archäologie" und
wen n er darauf hinwies, "d as menschliche
El ement als den dominierenden Faktor an-

die Knollenblätterpilze geh ören, sind die " zu~rkennen" , e:tw a. im .Sinne R. Schu~anns
gift igsten Pilze, die es gibt . Beim Fliegen- "LIch t se~den m ~.le TIefe des ~,enschhchen
pilz ist es das Pilzatropin "Mus karidin", ein He rzens ist des Kunstlers Ber:uf ,dann ver­
starkes Nervengift, das Verdauungsstörun- b~aßt museal~ Gelehrsamkeit und .es be­
gen, Wahn- und Tobsuchtsanfälle, Seh- und gm nt nach Richard W.,,:g~,er ,,?as Wissend­
S ch t ö g d d h At l ähmurig werden aus dem Gefuhl . HIer bedarf es

pra s orun ~? un ure em viell eicht bei manchen Menschen keiner
und Her.zschwache den Tod ve~ursach~n Schulung, während andere für Hinweise
k8;nn. Eme Abk?chung ~~s Flelsch~s m dankbar sind, die das Kunstproblem beim
Milch h~t man fruher b~nutzt, um F'liegen Me nschlichen , etw a bei der Baugesinnung
zu vergiften - dahe.~ sem. Nam e: . anpacken. "Run dbogen -r om anisch, Spitzbo-

Bei den Knollenblatterpllzen sm d es die gen-goti sch" ist schnell gelernt aber wel­
hoch wi rksamen Gifte Phallin, Amanitin eher Bewußtseinwandel verbirgt sich hinter
und Phalloidin. Hier kann ein einzige r Pilz diesen Merkmalen? Welche geistige Si tua ­
im Pilzgericht eine ganze Familie töten. t ion bedingte die Wohlproportioniertheit in

Der Wulst, die Knolle d iese r Pilze, aus den Zeiten der Antike der Renaissance und
der er sich entwickelt und zunächst kugelig des Neuklassizismus? 'Warum fordert jed es
herausschiebt, trägt nachher noch die Reste Ku nstw erk seinen organischen Raum? Was
der äuße ren Hülle. In Flocken bleiben sie gehö r t zum Nachvollzug bezüglich künstle­
auch auf dem Hut hängen und geben ih m ri scher Intimwirkung? ·War um ist gerade
in seiner tiefroten oder orangeneu Färbung die heutige Kunstwelt so revolutionär?
e~ne auffällige f~rbenfreudige .~rscheinung, Es gibt eine Menge solcher Fragen, die
die ..zu alle~ BIldern des March~.nwal?e~ eigen tlich mehr den Philosophen als den
gehört u~d Ihn auch z~m sog. "GI.uckspllz Kunsthistoriker angehen. Im Vordergrund
~erden. heß. ::- Am Stiel t ragen die Wulst- steh t das Menschliche, das dem echten
linge em e ha~gende Mansch ette als Rest Künstler wichtiger ist als Konstruktions­
der .m~er~n Hulle. . pr inzipien. "Das wahre Kunstwerk", sagt

Giftig .ISt a.uch die Ab art, der Braune M. Glass, "ist zeitlos. Zeit ist plumper, erd­
FIlegenpilz mit Schuppenfleck en . auf dem scheuer Begriff; Kunst ist schwebende,
~~t, und vo~ allem der Pa~therpll~ (Ama- lichtdurchströmte Gnade". Man erhält sehr
m ta pantheria), der noch em tollkir scheu- verschiede ne Antworten wenn man
ähn liches Atropin enthält. Künstler über Kunst" fragt aber den m ei -

Eine ungiftige Ausnahm e macht der ~ten lieg t doch eine ÜberhÖhung des All­
P erlpilz (Amanita rube~ceus), der alle tags, ein Hineinfinden in noch unbekannte
Kennzeichen der Wulstllnge hat, dessen Dimensionen am Herzen. Nach Paul Brandt
Fleisch aber bei Verletzungen rot anläuft, handelt es sich um "das ahnungsvolle
der Stiel rotgefleckt und di e Manschette Reich, wo die Seele zum nachschaffenden
deutlich gerieft ist. Die flockig-mehligen Genuß des Schönen nur ihrer selbst bedarf".
Schuppen werden vom Regen leicht von
seinem braunroten Hut abgewaschen. Das
geringe Gift, das er enthält, wird durch das
Abkochen unwirksam, dann is t er wohl­
schmeckend und leicht verdaulich.

Fliegenpilz
(Amanita muscaria)

Der schönste Wa ldpilz unserer Heimat
ist zweifellos der Fliegenpilz 'm it seinem
hochragenden, kräftigen Stiel und seinem
bis 18 Zentimeter ausgebreiteten Hut. Am
schönsten zeigt er sich, wenn sein Schirm
noch nicht flach geworden und seine Farbe
noch nicht ausgebleicht ist.

Die Wulstlinge (Amanita), zu denen auch

ter Seele, unendli ch fern und doch nahe
vertrau t".

über di e Möglichkeiten der Künste in
einer eventuell en Synthese äußerte sich
Schiller : "Leben atme die b ildende Kunst,
Gei st fordre ich vom Dichter. Aber die
Seele spricht nur Polyhymnia aus!" Und
auch Goethe spielte auf Verbindungsb r ük­
ken an: "Die Tonkunst ist das wahre Ele­
m ent, w oher all e Dichtungen entspringen
und w oh in sie zurückkehren". Sofern dann
Musik als Urerlebnis empfunden u nd sym­
bolisch m it dem praktischen Leben kon­
fro ntiertwir d, hat E . v. Wildenbruch recht:
"Wahre Dichtung kommt nur aus der Er­
fah rung. Deshalb grabe, bis der Quell des
L eb ens dir aus eig ener Seele fließt! " Und
w as dann fließt, was künstlerisch in den
Erdenraum gr eift, kann sich etwa auch im
Plastizieren äußern . Nach dem Bildhauer
Henri Lauren s bedeutet "P lasti k im we­
sentlichen Besitzergreifung des Raumes",
wobei "Raum" nach Fritz v. Graevenitz
"F reiheit des Gesetzes" ist. Moderne Pla­
stik er verwahren sich gegen das Wort von
Andre Malraux, daß "seit dem Tod Michel­
angel os die Plastik nur zu einem Dialog
mit der Vergangenheit geworden" sei. Man
w ill also m öglichst keine Bindung an das
Hi storisch e, man w ill ein F reier, ein Eigener
sein. "Ich lebe von meinen Gesichten",
sagte O. K okoschka, und G. Braque er­
k lärte: "Ich strebe nach dem Nichts, das
heißt nach der Vernichtung des Begriffs
einer Sache, um zu r Sache selbst zu ge­
langen". Dies eri nner t lebhaft an die japa­
nische Zen-Philosophie, eine seltsame My­
stik, di e vom Joch der Namen und Begriffe
befreien w ill. Denn, sagte Ludwig Klages ,
"der Geist ist der Widersacher der Seele".
Andrerseits hatte Hegel erklärt, daß das
Unmittelbare der Natur nichts anderes als
ih re Trägheit und Feindlichkeit gegen den
Begriff sei.

Man könnte mit Mark Aurel sagen "All es
beruh t nur auf Meinung" ; Fiktionen, Vor-
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Die Orgel der Balinger Stadtkirche

(Fortsetzung folgt)

sters plante? Der mit Hausdörffer abge­
schlossene Vertrag konnte nicht mehr auf­
gefunden werden, so daß Näheres darüber
nicht angegeben werden kann. .

Orgelbauer vor der Aufstellung verstorben,
sein Gehilfe vollendet das Werk

Nahezu zwei Jahre vergingen, bis die
Orgel fertiggestellt war und zur Aufstel­
lung kommen konnte. Wie bereits erwähnt,
war Hausdörffer inzwischen verstorben. Der
Bau der Orgel dürfte jedoch zum größten
Teil noch von ihm selbst durchgeführt wor­
den sein, denn im Protokoll ist lediglich
davon die Rede, daß "der Orgelmacher
Rüdiger anstelle des verstorbenen seel.
Hausdörffers das Werk aufgestellt habe".
Rüdiger war ein Gehilfe Hausdörffers. Am
4. Dezember 1767 konnte das neue Werk
endlich durch Stadtpfarrer Mästlen aus
Ebingen ausprobiert werden. Die Einwei­
hung der neuen Orgel fand am 1. Advent
1767 statt.

Regina nostra
Zum 250. Geburtstag Maria Theresias von Joh. Christoph Allmayer-Beck

An einem der geschichtlich wie architek- gelingen, dem Reich eine neue Grundlage
tonisch bedeutsamsten Punkte der Wiener zu geben, auf der es kommenden Stürmen
Ringstraße steht ihr Monument: das von gewachsen sein möge.
Kaspar von Zumbusch geschaffene Denk- Es war dies, wie wir heute wissen, nicht
mal der Kaiserin - Königin Maria There- mehr möglich. Schon 30 Jahre nach der
sia. Denkmalenthüllung nahm die Monarchie

Ein paar hundert Meter nur entfernt, auf ihr Ende. Aber die Neigung zur Konfron­
der anderen Seite des Rings, erhebt sich tation hat deswegen nicht nachgelassen.
der Leopoldinische Trakt der Hofburg, in Noch in der Not und Bedrängnis des ersten
dem sie am 13. Mai 1717 zur Welt gekom- Weltkrieges wurde die Kaiserin, der seiner­
men ist. Und über die Dächer der neuen zeit im österreichischen Erbfolgekrieg nicht
Burg hinweg grüßt zu ihrem Monument minder hart zugesetzt worden war, zu
der schlanke Kirchturm von Sankt Augu- einem Symbol des ausschließlich auf die
stin herüber, wo sie am 12. Februar 1736 eigenen Interessen bedachten Selbsterhal­
Franz Stephan von Lothringen heiratete tungswillen Österreichs. "Ob Maria There­
und wo, in einer silbernen Urne, ihr Herz sia durch die Behauptung des österreichi­
noch heute beigesetzt ist, seitdem es am sehen Gesamtstaates und dessen Ausgestal­
20. November 1780 zu schlagen aufgehört tung ... Europa einen Dienst geleistet hat,

ist uns gleichgültig", erklärte trotzig einer
hat. ' ihrer bedeutendsten Biographen. Man

Nun thront die Herrscherin auf einem ho- schrieb 1917.
hen Sockel, wie auf einer Klippe über In der klein gewordenen Republik ge­
das Alltagsgetriebe herausgehoben, umge- wann dann eine andere Frage an Bedeu­
ben von ihren Paladinen, dem großen tung, nämlich, ob das Wirken der Kaise­
Staatskanzler Kaunitz, dem Gelehrten Van rin "zum Heil oder Unheil des deutschen
Swieten, dem energischen Grafen Hangwitz Volkes" ausgeschlagen habe. Wieder wurde
und dem ebenso genialen wie großzügigen ihr Bild nur in einem relativ epgen Rahmen
Fürsten Wenzel Liechtenstein, bewacht von betrachtet, aber die Betrachtung wurde
den Reiterfiguren ihrer bedeutendsten trotz aller Umwälzungen fortgesetzt. Und
Heerführer, der Feldmarschälle Daun, Lou- auch später noch, als Hitlers Truppen vor
don, Khevenhüller und Traun. ihrem Denkmal paradierten, als russische

Viel hat ihr Standbild seit jenem 13. Mai Salvengeschütze daneben auffuhren, in bö­
1888 erlebt, als es aus Anlaß des vierzig- sen und dann wieder in besseren Tagen,
jährigen Regierungsjubiläums Kaiser Franz hat Österreich, haben seine Interpreten im­
Josephs in feierlichster Weise enthüllt wor- mer aufs neue versucht, im Bild dieser
den war. Schon damals war das für die Frau zu lesen, in ihm die Mission und Auf­
Mitfeiernden ein Grund, um Parallelen gabe Österreichs wiederzufinden, sich in
zwischen ihrer Zeit und der Vergangenheit ihren Zügen selbst widerzuspiegeln.
zu ziehen. Nicht nur, daß die Regierung Warum? Das ist auf den ersten Blick
Kaiser Franz Josephs bis zu diesem Zeit- gar nicht so leicht zu sagen. Gewiß, ihre
punkt bereits ebe nso lang währte, als die ganze Persönlichkeit, ihr gerade offenes
seiner Ururgroßmutter, sie hatte auch mit Wesen und ihre Vertrauen erweckende Art,
äh n lich schweren Krisen begonnen. Und ihr Humor und ihre Menschenkenntnis, das
nicht zuletzt hoffte man damals, am Aus- Untadelige ihrer Lebensführung, ihr Fami­
gang der achtz iger Jahre, es möge dem Kai- liensinn - sechzehn Kindern schenkte sie
ser in gleicher Wei se w ie seiner Ahnfrau in 19 J ahren das Leben - und ihre Leutse-

von Walter Gröner, Balingen-Stuttgart

Am ersten Adventssonntag des Jahres Beschluß des Kirchenkonvents wird rasch
1767, also vor nunmehr genau 200 Jahren in die Tat umgesetzt
konnte die Evangelische .Kirchengemeinde
Balingen in einem festlichen Gottesdienst Der Beschluß des Kirchenkonvents wurde
die neue Orgel der Stadtkirche ihrer Be- anscheinend sofort in die Tat umgesetzt,
stimmung übergeben. Mehr als 150 Jahre denn bereits am 19. Februar 1766 finden
hat diese Orgel treue Dienste getan, bis sie wir wieder einen Protokolleintrag, daß man
im Zuge der großen Kirchenrenovierung für gut befunden habe, die alte Orgel feil­
1913/14 durch ein neues Werk ersetzt wurde. ~ubieten (um 200 fl) und eine Gemeinde
Zum Glück blieb wenigstens das schöne auszufinden, die Lust dazu hätte". Haus­
spätbarocke Gehäuse erhalten, dessen hohen dörffer hatte zu dieser Zeit bereits einen
Denkmalwert wir immer mehr zu schätzen Entwurf vorgelegt, denn es heißt im Proto­
wissen, wenn es auch 1914 einen unschönen koll weiter, daß "der erste Riß von der
Ölfarbanstrich über sich ergehen lassen neuen Orgel wegen dem baufälligen Zu­
mußte. stand der hinteren Mauer, darin das große

Fenster müßte verändert werden, inpracti-
Der Bau der Balinger Stadtkirche hat sich cabel ist". Ob Hausdörffer vielleicht, ähn­

bis in die Zeit nach der Reformation hin- lich wie er dies in der Stadtkirche in Ess­
gezogen. (1443-1546). ' Ob die Kirche sofort Iingen durchführte, eine Teilung des Orgel­
nach ihrer Fertigstellung eine Orgel erhal- gehäuses unter Fr.eilassung des Mittelfen­
ten hat, wissen wir bis heute nicht, da aus
der damaligen Zeit keinerlei Aufzeichnun­
gen vorhanden sind.

Orgel 1760 in sehr schlechtem Zustand,
kein Geld für Reparatur oder Neubau

Die älteste bis jetzt vorhandene Aufzeich­
nung über die Orgel stammt aus einer Pro­
tokolleintragung des Kirchenkonvents aus
dem Jahre 1760. Es ist hier davon die Rede,
"daß die Kirchenorgel sich in einem schlech­
ten Zustand befinde und nur durch einen
Neubau oder eine gründliche Reparation
abgeholfen werden könne." Da kein Geld
vorhanden war unterblieb beides. Erst 1765
wurde die Orgelfrage wieder aufgegriffen.
Der damalige Organist Metz "brachte in sei­
nem und des gesamten hiesigen Collegii
musici Nahmen schriftlich vor, daß sich die
hiesige Orgel in einem solch schlechten
Zustand befinde . . ." Diesmal wurde nun
wirklich Ernst gemacht, denn am 26. August
1765 faßte der Kirchenkonvent den Be­
schluß, "daß eine neue Orgel angeschafft
werden und zu diesem Zwecke der Orgel­
macher Hausdörffer in Tübingen hierher
zitieret werden solle".

Erbauer kommt aus dem Schülerkreis des
berühmten sächsischen Orgelbauers
Gottfried Silbermann

Joh. Sigmund Hausdörffer, geb. 1714 zu
Eibenstock im Vogtland war ein ziemlich
bedeutender Orgelbauer. In verschiedenen
Städten Württembergs, z. B. in Esslingen
(evangelische Stadtkirche), Heimsheim, Wal­
denbuch, Blaubeuren und Calw hat er
größere Orgelwerke erbaut, so daß ihm ein
guter Ruf vorausging. Die Erbauung der
Bahnger Stadtkirchenorgel ist sein letztes
Werk, denn bereits 1767, noch vor der Auf­
stellung der Orgel, ist er in 'I'übingen ge­
storben. Nach den neuesten Forschungen
gehört Hausdörffer aller Wahrscheinlichkeit
nach zum Schülerkreis des berühmten säch­
sischen Orgelbauers Gottfried Silbermann
(1683-1753). Die Ähnlichkeit des Balinger
Orgelprospekts mit einer von Silbermann
erbauten Orgel in Rötha bei Leipzig ist
geradezu frappierend.



Seite 670 Heimatkundliche Blätter für den Kreis Balingen November 1967

Iigk eit , das alles waren sicherlich Eigen­
schaften, d ie ihr vo n vor nherein ein gutes
A n denken sichern mußten. Aber - so muß
m an fragen - sind si e ausreichend, um die
engen Verbindungen zu erklären, di e ganz
offensich tlich auch heute noch - über rund
zw ei Jahrhunderte hin weg - zwischen ihr
und u nser er Gegenwart bestehen? Sie si n d
auch n icht allein auf einen primitiven Na­
tion al st olz zur ückzuführen, also auf jenes
G efü hl der eitlen Selbstgefä lligkeit, mit
d er n achgebor en e Generationen auf die von
ihren Vorfahren gewonn enen Schlachten
und eroberten Provinzen zur ü ckzubli ck en
pflegen. Viel eher ließe sich in den Bezie­
h u ngen der Nachwelt zu Maria Theresia
ein gewisses MitgefüW mit der schwerge­
p r üft en Herrseherin feststellen. "Hier hast
D u eine vo n der ganzen Welt verlassene
K önigin vor Augen . . .", so schrieb sie selbst
1741 an den F el dmarschall Gr af Kheven­
hüller und hat damit, gewissermaßen eigen­
h än dig, das Portrait gezeichnet, das dann
sp ä ter immer wieder die Dichter - auch
einen Anastasius Grün - zu gefühlvollen,
n ich t immer geglückten Versen angeregt
h a t, und das auch heute noch stets der An­
teilnahme sicher sein kann .

Das alles ist aber noch nicht Grund ge­
nug, um die Kaiserin geradezu zu einer sä­
k ularis ierten Magna Mater Austriae zu ma­
chen , als die sie uns heute immer wieder
erschein t. Vielleicht - und das ist zu prü­
fen - ist es die historische Leistung, die
über das rein Persönliche hinaus die säku­
lar e und exemplarische Bedeu tung Maria
T heresias ausmacht.

Wenn von solchen Leistungen die Rede
ist , dann ist die Allgemeinheit meist ge­
n eigt, dieselben bei Herrschergestalten in
erster Linie auf dem Geb iet der Außenpo­
litik zu suchen. In unserem Fall sticht hier
u nbest r eitb a r die geradezu unglaublich er­
scheinende Energie und Standhaftigke it , ja
d ie fast männlich anmutende Här t e h er vor ,
mit der Maria Theresia - eine von Natur
k eineswegs kriegerische, sondern mehr
einer bü rgerlichen H äuslichkeit zuneige nde
Frau - den Kampf um ihr Erbe angetreten
und durchgefochten hat. Von äußeren Fei n­
den rings umstellt, im Inneren umgeben
von n icht eben sehr zu ver sich tl ichen und
starkmü ti gen Ratgebern, lediglich im Be­
sitz einer leeren S taa tskasse und einer eher
d erou ti erten Armee, k ämpf t e sie mit dem
Mut einer Löwin, der m an ihr e J ungen
rauben will, durch acht Jahre um den Be­
stand der Monarchie. Nidlts vermochte sie
zu entmutigen. Und als sich der Verlust des
gr öß ten Teils von Schlesien an Preußen
schließlich doch nicht verhind ern ließ, ja,
als sie im Aachener Frieden von 1748 diesen
Verlust auch noch von sich aus bestätigen
mußte, da fand sie sich innerlich zu diesem
Verzicht noch immer nicht bereit. Sie hat
den Siebenjährigen Krieg, einen wahren
Weltkrieg, zwar nicht ausgelöst, aber ihn
durchaus gewollt und diplomatisch wie mi­
li tä r isch vorbereiten lassen. Und das mit
außerordentlich weitgehenden und fast be­
denklieh anmutenden Konsequenzen.

Was hatte doch der berühmt-berüchtigte
Wechsel der Bündnisse am Vor ab end dieses
Ringens nicht für nachteilige Folgen?
Frankreich , de r alte "Er bfei nd " des Reiches,
wurde zum Alli ierten des Kaiserhauses,
Rußland, d ie unheimliche Macht im Osten,
er h ielt - von ein em Vorfühlen im Jahre
1735 abgesehen - zum erstenmal die Mög­
Iiehkeit zu einer stärkeren militärischen
I n tervent ion in Mitteleuropa, und England,
der alte "n atü r li che" Bundesgenosse Habs­
burgs, wurde dadurch zwangsläufig auf 'd ie
Seite der Gegner getrieben. Wurden durch
dieses radikale "Renversement des allian­
ces" nicht in der Tat Entwicklungen ange­
b ahn t, die selbst einem Leopold von Ranke
als ein Verrat an den nationalen P fli ch ten
des Kaisertums erscheinen konnten? War
das wirklich noch a ls eine über de n Din gen
st eh ende, auch der Zu kun ft verpflichtete

Staatskunst zu bezeichn en? War es nicht
eher typisch weiblicher Eigensinn? War es
am Ende gar die Rachsucht einer beleidig­
ten Kriemhilde gegen den Zynism us eines
Hagen von Tronje, gegen den "bösen Mann ",
wie sie Friedrich II. stets nannte? F and in
diesem Kampf auf Leben und Tod nicht viel
eher die Spannung der Ge schlechter eine
irrationale, haßerfüllte Entladung? Thomas
Mann w ie Friedrich Heer sahen hier tiefe,
freilich schwer erhellbare Zusammenhänge.
Vielleich t lag von allem ein wenig drin,
auch von dem an sich n aiven Glaub en , daß
der Legalität eines Anspruches auch der
Erfolg des Bemühens entsprechen müsse.
Aber letzten Endes w ar es etwas ganz an­
deres, was den Anstoß zu diesen verzwei­
felten Anstrengungen gab.

Maria Theresia war gewiß eine sehr ge ­
fühlsbetonte Regentin, aber nichts desto­
weniger be saß sie au ch außerordentlich
klare Vorstellungen vom Wesen der politi­
schen Verhältnisse ihrer Zeit. Mit dem ihr
eigenen untrüglichen Instinkt wußte sie
ganz genau, daß es im Kampf mit dem
P r eußenkön ig n ich t allein um den Besitz
Schl esiens ging, mochte diese Provinz ih r
auch als das "Juwel der K r one" erscheinen.
Das entscheidende Moment lag an derswo.
Mit dem F ried en vo n Hubertusburg, der
den Ausgang des dritten Schles ischen K rie­
ges besiegelt e, war die erste und wahr­
scheinlich bereits entscheidende Ru n de im
Kampf Österreichs um die Vorherrschaft in
Deutschland für das Habsburgerreich ver­
loren. "K öniggrä tz ist d ie unausweichliche
Folge Hohenfriedbergs", schrieb vor m ehr
als 35 Jahren Carl J ak ob Burckhardt. Un­
ausweichliche Folg e? J a , w eil eben selbst
ein Si ebenjähriger Krieg die F olgen des un­
glücklichen Ausganges dieser Schlacht vom
4. J uni 1745 nicht m eh r zu korrigieren ver­
mochte.

Wer aber die Vorherrschaft nicht besitzt,
de r besi tzt auch nicht m ehr das K ai sertum,
mag er auch rechtsmäßig dazu gewählt sein .
Nicht erst Maria Ther esias Enkel, Franz 11.,
hat dies 1806 erkannt, auch ih r selbst w ar
dies vollkommen klar. Und w eil s ie sich
gerade dieser über nationalen Aufgabe auf
das tiefste verpflichtet fü hlte, hat sie ­
die sich in v iele n Briefen an ih r e Töchter
immer wieder al s Deuts che erklärt h a t ­
im Kampf um die Vorherrschaft auch keine
"nationalen" Rücksichten mehr gekannt.
Der Reichsgedanke war ihr dabei k ein Vor­
wand. Schon 1743, damals noch nicht ei n ­
mal im Besitz d er K aiserkrone für ihr
Haus, hatte sie, als d ie ärgste Gefahr für
die eigenen Erblande abgewehrt war, daran
gedacht, d ie "avulsa imperii", die alten
Reichs lan de Elsaß, Lothringen, Bar , ja viel­
leicht sogar die Freigrafschaft und Burgurid
wieder zu gewinnen. Dam als, a ls ihr Schwa­
ger Kar! von Lothrin gen zum Stoß über
den Rhein angesetzt hatte, im August 1744
war aber der König von Preußen zum zwei­
tenmal in Böhmen eingefallen und hatte
dadurch die österreichischen Truppen im
West zum Rückzug gezwungen. Jetzt, 1756,
konnte sie ihre nunmehrigen französi schen
Bundesgenossen um so leichteren Herzens
nach Böhmen zu Hilfe rufen, al s diese ja
bereits 1741 dort gewesen waren, damals
allerdings als die Verbündeten Preußens.

Die Kaiserin ist, wi e er wähnt, dennoch
n icht zum Ziel gekom men . Gewiß nicht
durch ihre Schuld, aber danach fragt die
Geschichte nicht. Si e konstatiert lediglich
den Tatbestand. Wenn aber Heinrich
Kretschmayr es als das Programm Maria
Theresias hinstellte, "Vormacht im Reiche
und Einheit im Staat" gewollt zu haben,
so ist daher nun zu fragen: Wi e stand es
wenigstens um die erfolgreiche Durchset­
zung des zweiten Teils dieses Planes?

Man weiß, wie es zu den umfassenden
th er esi an ischen S taa tsr e formen gekommen
ist. Dringendste, durch den Erbfolgekrieg
bedingte, finanzielle Not w endigkeiten, da­
neben aber auch di e Th esen einer n euen ,

aufgeklärten Staatswissenschaft und dar­
aus entspringend ein n eu es Staatsbewußt­
sein, da s die Ausübung der absoluten Herr­
schermacht nicht nur als ein legitimes
Recht, sondern auch als eine Verpflichtung
gegenüber der Gemeinschaft der Unterta­
nen em pfan d, haben zur Sprengung der
bisherigen Ständeherrschaft, zu einem ver­
stärkten Ausb au der obersten Zentralstel­
le n und zur Schaffung staatlicher Zwischen­
instanzen, kurz zur Grundlegung des mo­
dernen Behördenstaates geführt, wobei das
Vor b ild - wer wollte es leugnen - wenig­
stens zu einem gu ten Teil das feindliche
P reußen war.

Die verschiedenen Entwicklungsstadien
des "Directorium in publicis et camerali­
bus", d ie Schaffu ng der "Gubernien" und
der "K reisäm ter", die Tr ennu ng der Ju­
stiz von der politischen u n d der finanziellen
Verwaltu ng, die "Nem esis T heresiana " und
der theresianische "Kataster", das alles ge­
hö rt seitdem genau so w ie d ie Maßnahmen
zur endgültigen "Verstaatlichung" des Hee­
res und di e Reform des Schulwesens für
alle strebsam en S tudenten der Geschichts­
wissenschaft, der J u risprudenz und der re­
r u m po liticarum zum verbindlichen ei ser­
n en Bestand an wohlmemorierten P rü­
fungsfragen, Und das ungeachtet de r Tat­
sache, daß die Gesamtkonzeption des Staa­
tes Ma ria Theresias eine andere war, als
die, wie sie uns h eute vi elfach begegnet.
Denn trotz aller Bemüh un gen um die Ein­
hei t war der Staat , d en si e schuf, nicht als
n ational er Einheit sstaa t geda cht, bei dem
eine übernation ale Reichsid ee schon vo m
P rinzip her ausgeschlossen blieb. Im Ge­
genteil, die einheitliche Bas is sollte nur das
feste Fundament für den supranationalen
überbau liefern und das A ttribu t "kaiser­
lich-königlich ", das ab 1745 alle staatlichen
Institutamen als solche auswies, br a ch te
di eses für di e ther esi anisch e Epoch e so be­
zeichnende "Sowoh l als auch" deutlich zum
Ausdruck . Erst dem Nat ion a li smus blieb es
vorbehalten, an Stelle dessen dann sein
phantasieloses "En tweder - oder" zu set­

.zen, und nach 1867 war m an tatsächlich ge­
zwungen, kaiserlich und königlich" zu sa­
gen, weil n unmehr beides, nämlich das na­
tionale Anliegen und die übernationale
Idee, das territoriale und das ideelle Va ter­
land, plötzlich nicht m ehr vereinbar er­
schienen.

Wenn es aber in dieser n un anhebenden
Zeit des Zerfa lls da und dort noch immer
Brücken über d ie si ch öffnenden Klüfte
und Klammer n in den abbröckelnden
Ma uer n gab, so stammten diese zum größ­
ten Teil a us der Regierungsepoche der gro­
ßen Kaiserin. Ein er der besten Kenner ihrer
Zeit; Friedrich Walter, meinte einmal: "We­
der die adeligen Stände de s späten 18. und
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts noch
die slawischen Nationalisten, so leiden­
schaftlich si e auch gegen die Grundmauern
des Donaur eiches anr ann ten, ve r mochten
den alten Bau zu zer stör en . Erst als im er­
sten Weltkrieg die zerstörenden Kräfte
eines blinden Ch au vin ism us di e Hilfe äuße­
rer Feinde gew annen, gelang es . .., das
Donaureich in Trümmer zu legen . Damals,
1918, starb das theresianische ö'sterreich."

Ja, es gibt soga r nicht wenige, die die To­
desstunde noch etw as spä ter ansetzten,
nämlich dann, als nach 1945 in den ver­
schiedenen "Nachfolgestaaten" m it der
kommunistischen Machtübernahme auch die
letzten Reste der altösterreichischen Ver­
waltungstradition zerschlagen wurden.

Das alles spricht offensichtlich sehr da­
für, daß eine große Anzahl der Reform­
maßnahmen der Kaiserin und ihrer Bera­
ter sich tatsächlich dur ch ein Höchstmaß
an Voraussich t und klugem Einfühlungs­
vermögen auszeichneten. Aber es geht aus
diesen Fests te ll u ngen n icht hervor, ob denn
das le tzt e Ziel , die Umwandlung des alten
patriardlali sch en Ständesta ates in einen
m odernen, zentralistisch geleiteten, wenn
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Von Fritz Scheerer

Unsere Familiennamen

auch von milder Mütter lichkeit über str ahl­
ten Obrigkeits staat erreicht wur de. Und
hier ist zu sagen, daß es der Herrscherin
zwar gelang, durch di e Ver ein igung der
österreichischen mit der böhmischen Hof­
kanzlei die Länder der Wenzel skrone mit
den österreichischen Kernländern zu ein em
Verwaltungskörper zu verschmelzen. Aber
den abschließenden und - w ie m an hun­
dert J ahre sp äter, 1867, erkennen soll te ­
entscheidenden Schritt zu tun, nämlich mit
Ungarn in der gleichen Weise zu verfahren,
das vermochte sie nicht. Das heißt, genau
genommen. hat Maria Theresia es gar nicht
ernsthaft versucht. Aber nicht deswegen,
weil si e es für unwichtig hielt, sondern weil
sie im vorhinein bereits wußte, was ihr
Sohn, Joseph II., erst nachträglich erkannte,
daß eben die Leitha keine Grenze war, die
man ein fach im Verwaltungsweg übersprin­
gen konnte, sondern daß hier eine euro­
päi sche Bruchlinie verlief, die sich daher
auch ab 1867 immer stärker öffne n sollte,
so daß das Reich schließlich zuerst und vor
allem an dieser Stelle 1918 auseinander­
brach.

Vielleicht w äre der Neubau des Staates
auch auf andere Weise zu vollenden gewe­
sen, nämlich dadurch, daß man zwar den
Ungarn ihre Sonderstellung beließ, aber
dafür über allen Teilen des vielgliedrigen
Habsburgerreiches einen deutschen über­
bau errichtete, also die Reichsidee mit dem
Deutschtum identifizierte. Jedoch noch ehe
ein solcher Gedanke gefaßt werden konnte,
war er bereits durch den Verlust einer rein
deutschen Provinz in bedenklicher Weise
präjudiziert. Und später wurde das stärke­
m äßi ge Verhältnis der deutschen zu den
slawisch-ungarischen Erbländern auch noch
durch weitere Neuerwerbungen immer un­
günstiger. Es sp richt in dieser Hinsicht so­
wohl für Maria Theresias menschliche Hal­
tung, wie für ihren gesunden politischen
Verstand, daß sie sich der ersten Teilung
P olens entschieden, wenn auch erfolglos
wi dersetzte.

Rückblickend ergibt sich freilich daß
ähnlich wie bei der Außenpolitik auciJ bei
den Reformen im Inneren der Kaiserin eine
letzte Krönung versagt geblieben ist. ' So
kommt es, daß ihr Wirken natürlich in den
Fundamenten unseres Staates auch heute
noch eingegraben ist, aber , aufragendes
Mauerwerk des alten theresianischen
Staatsbaues ist heute in der Tat kaum mehr
sichtbar . Und doch - ob wohl jener Autor
sch~inbar im Recht ist, der jüngst ver­
~emte, daß von Ma ria Theresia kein Weg
in den neuen Morgen Eu ropas führe - ist
diese Fr auengestalt der öster reichi schen
Geschichte im Alltag im mer w ieder in über ­
raschend er Weise "pr äsen t", beginnt bei de r
Nennung ihres Namens unsagbar viel zu
k lingen un d will es dann scheinen, al s habe
das Bar ock erl ebnis Ös terreichs bi s heute
kein Ende gefunden. •
. Um diesem Vorga ng auf die Spur zu
kommen, r eichen di e bisherigen Be tr ach­
tungspunkte nicht aus. Es gilt vielmehr den
Blick nunmehr von der Person der Her r ­
scherin weg - und dafür jener Situation
~uzuwenden. in , die sie bei der Beh auptu ng
Ihres Erbes, bei der Regierung ihrer Län­
der, h inein gestellt war. Frag los hat die Kai­
serin- Königin von sich aus Gewaltiges ins
Werk gesetzt, aber eb en so gewiß ist daß
sie auch ein K ind ihrer Zeit war 'eines
neuen Ze italters mit drängenden u ri d gä ­
re nd en Ideen. Sie ist zw ar die eigentliche
Begr ündertri des nach ihrem Soh n b enann­
ten Josephin ismus, und damit hat sie die
Urelemente der Einstellung des Österrei­
chers zu se in em Staat mit allen Vor- und
Nachteilen geformt. Aber sie selbst hat auch
Ul;te r dem Einfluß aufkläreri scher, janseni­
s tiseher und febronian ischer Gedanken ae­
standen , di e nich t zuletzt auch in ihrer Ki r ­
chenpolitik ihren Niederschlag gefunden
haben. Maria Theresia hat zweifellos die
Gabe besessen, hervorragende Mitarbeiter

zu gewinne n, aber die akute Bedrohung
ihrer Erblande hat ihr auch dafür einen
guten Boden bereitet. Wohl zu keinem an­
deren Zeitpunkt w äre n di e Ungarn b ereit
gewesen, ihr "Vitam et sangu inem conse­
cramus" auszurufen; und nicht von unge­
fähr sind gerade damals die ersten Anzei­
chen eines gesamtöster reichischen Staats­
bewußtseins festzustellen. Mit anderen
Worten: neben dem Personalen bedarf hier
vor allem das Struk turelle sehr der Beach­
tung.

Nicht , daß das letztere ausschließlich das
P ersönlichkeitsbil d Maria Theresias be­
stimmt hätte. Aber diese kluge, einfühlige
und barmherzige Frau verfiel nie in den
Fehler so v ieler anderer, weltgeschichtlich
wirksamer Menschen, sich nämlich zuerst
von den Strukturbedingungen ihrer Zeit
emportragen zu lassen, um sodann die
Struktur selbst bindungs- und rücksichtslos
zu zerschlagen. Man muß deswegen die Kai­
serin. noch nicht konservativ nennen. Das
war sie gewiß nicht, aber sie zerstörte nicht
blindlings alte Ordnungen, vielmehr wan­

.deIte, ja verwandelte sie dieselben auf eine
sehr behutsame. frauliche Art. Nie ist sie
es. die die Knoten schürzt. sondern stets die,
die sie zu lösen ' versucht. Als die große
mütterliche Gestalt. die die im Chaos aus­
einanderbrechende Ordnung durch die
Macht der Liebe und des Glücks wieder
heilt, "nach dem Versagen so vieler Väter",
erscheint sie Reinhold Schneider von über­
zeitlicher und übernationaler Bedeutung.

Wer aber n icht zerstört und niederhält,
der stimuliert, der regt an. Und so ist Ma­
ria Theresia die große Erweckerin der
strukturellen Kräfte, nicht nur Österreichs,
sondern des Donauraumes. Man mag dabei
denken an was immer man will, von den
kolonisatorischen Taten in der Militär­
grenze und den Ostprovinzen des Reiches
angefangen über die künstlerischen und
w issens chaf tlichen Schöpfungen sowie den
humanitären Errungenschaften bis zu den
wirtschaftlichen Leistungen ihrer Epoche.
Ja. und dabei haben sich Struktur und Per­
son mit der Zeit da und dort so verwoben,
daß es oft nicht mehr möglich erscheint, sie
auseinander zu halten. An einem kleinen,
aber sehr bezeichnenden Beispiel der Kunst
unserer Tage, an HofmannsthaIs Text zum

(Schluß)

Dillmann (der Ungeschickte); Uh­
land (der Besitzende) ; -Volm und Vollmer
(Volkmar, im Volk berühmt; Konrad Volk­
mars 1349); Walter und gekürzt Walz (der
im Heer Herrschende); Weimer (der durch
Freundlichkeit Berühmte) ; Werner und
Wörner (de r Warner) ; Wieland (der andere
in Wallung bringt; in Bedeutung von
Schmied auch Berufsn ame); Wilhelm (der
durch se inen Willen Schützende). Welcher
Bildet reichtum und welche Kraft in di esen
germanischen Vornamen!

Mit der Einführung des Christentums
kamen ki r chliche Namen aus dem Griechi­
schen und Lateinisch en . So finden wir aus
fremdem Sprach gut: Ab erle (zu Abraham
oder Al brecht) ; Benz (Benedikt, der Geseg­
nete ; Hein rich Benz tritt 1328 auf, 1381 und
1400 ist in den Margr ethausener Kl oster­
urkunden ein Betz "Be nz" genann t ); Christ;
Danie! (Gott ist mein Richter ); Götz (Gott­
fried, den Gott schützt) ; (Mar tin Götz ist
1468 Sebastianskaplan ); Höni (J oh annes ,
der Herr ist gnädig); J äkh, J akob, gekürzt
zu Kopp (der Listige) (J äck auch der Nuß­
häher); Henne und Hön es (der Herr ist
gnädig); Judä (Sohn des Juda ); J auß (Jonas,
die Taube); Mar tin (Kr ieger); Ma ttes aus
Mathäus abges chliffen (der Treue); Paul ,
P aulus und Pauly (klein) ; vielleicht gehört
auch Metz hierher (von Matthias). Wahr-

"Rosenkavalier", wird di ese gegenseiti ge
Transparenz der Dinge ungemein deu tl ich.

Und w o stehen wir heute? Was Maria
Theresia stets zu vermeiden gesucht hat,
das ist seither im Donau r aum gründlich
nachgeholt w or de n. Mit einer Brutalität
und Rücksichtslosigkeit sondergleiche n sind
die Struktur en seiner Völkerschaften zer­
stört ·und umgeformt worden. Un d dabei
tritt nun ein sonderbares Phänomen in Er­
schein ung: Trotz all di esen Umwälzungen,
trotz geistiger Abkapselung und technischer
Sperren ist dennoch ganz untrüglich ein
Gefühl der Zusammen gehörigkeit in die­
sem w eiten Raum wachgeblieben unter de­
nen, die vom großen Rückzug Altösterreichs
aus der Geschichte übriggeblieben sind.
Und sie alle suchen nach gemeinsamen Lo­
sungsworten, die zugleich Wegweiser in die
Zukunft sein können. Die Geschichte hätte
viele anzubieten, aber, nicht alle sind für
alle ansprechbar. Kaiser Franz Joseph ist es
sicher nicht, schon gar nicht Joseph H. und
wohl auch kaum der "gute Kaiser Franz",
aber gewiß ist es der Name jener Herrsche­
rin, die bereits 1778 an ihren Sohn geschrie­
ben hat: "W ir waren eine große Macht, aber
wir sind es nicht mehr ; man muß sein
Haupt beugen, wenigstens Trümmer retten
und die Völker, die uns noch geblieben,
glücklicher machen . . ." Und es klingt wie
ein Echo auf diesen Anruf, wenn vor ganz
kurzer Zeit der "Delegierte" eines Staates
jenseits des Eisernen Vorhangs beim An­
blick Schönbrunns die schlichten Worte fin­
det : "Maria Theresia - Regina nostra!"

Er hat hierbei wahrscheinlich bewußt die
lateinische Sprache gewählt, um anzudeu­
ten, daß mit diesem Namen kein nationaler
Besitztitel ausgesprochen, sondern eine Ge­
meinsamkeit angedeutet werden soll. Hier
liegt auch - jenseits historischer Remini­
szenzen - die tiefste und eigentliche Be­
deutung der großen Völkermutter für: un­
sere Gegenwart, denn sie war mehr ' "als
nur eine vergangene geschichtliche Gestalt,
mehr als eine gewesene große Herrscherin
und mehr als . eine in der Fülle ihres Le­
bens und ihrer Taten unvergleichliche
Frau" (C. J. Burckhardt), sie war viel mehr,
ja sie ist unser aller gemeinsames Erleb­
nis, und sie bleibt unser gemeinsames Erbe:
Regina nostra.

scheinlieh aus dem Persischen stammt Cas­
par und heißt vielleicht Schatzmeister. Von
dem weiblichen Vornamen Appollonia, der
aber weitergebildet ist, dürfte der bei uns .
häufige Name Eppler stammen.

Sippennamen
Zu den von Vornamen abgeleiteten Na­

men dürften auch die Sippennamen gehö­
ren. Als FN. werden sie allerdings erst
später geb r aucht. Die Abkömmlingsschaft
wird durch die Silbe "ing" ausgedrückt. Sie
lebt weiter in den Ortsnamen (Bal ingen
usw.) und in den davon herrühpenden FN.
(Eßling-er). Sie findet sich u. a. noch rein
in Amling (Sohn des Amal) ; Benzing (Sohn
des Benz, d. h. Benedikt) ; Blessing und
P le ssing (Sohn des Blassen od er des Bla­
siu s) ; Breuning und Breuninger (Sohn des
Bruno des Braunen) ; Gehrin g und Göhring
(Sohn des Gero, des Speerbewehrten) ;
Gühring (Sohn des Giro, des Gierigen);
H ildiriger (von Hilde, der Kämpferin) ;
Munding (So h n des Schützenden) ; Sch elling
un d Schellinger (Sohn des Schall, des Lau­
ten) ; Schne rring (von dem Schna r re nden ).
Andere Verw andtschaftsnamen sind Erb
und Erbe.

Haus - , Hof- und Flurnamen
Flurnamen und Ortsnamen können nicht

immer voneinander getrennt werden. Ein
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Beispiel hierfür bildet der Name Dan­
necker. Es gibt Tanneck und Danneckerhof,
und daneben kommt der Name als Flur­
namen sehr häufig vor. Als weitere Namen
dürften hierher gehören: Berg; Bohnacker
(Baumacker) ; Bollacher (Hof am Sumpf auf
der Bergkuppe); Bosch; Brändle, Brand­
stetter (Hof an der zu Weidezwecken ge­
brannten WaldsteIle); Brucklacher (wohnt
an der Stelle über ein stehendes Wasser);
Buchholz; Bühler (wohnt am Bühl); Busch­
beck (Bäcker, dessen Haus am Busch steht);
Buß (Steinbruch); Dobelmann (wohnt am
Tobel); Eckle; Eckenfelder; Gerstenecker;
Haag; Hagenbuch; Haldenwang; Heck;
Härdtner und Herter (der am Hardt, dem
Weidewald wohnt); Halder; Hertfelder (Hof
am harten Feld); Holdenried; Holocher;
Hölle; Horn; Maysenhölder (vielleicht zu
Meisenhalde oder zu Maßholder); Kohl
(feuergerodete Stelle); Reusch; Strauch und
Streich (Gebüsch); Schellenberg ist die
Pferdeweide; Schlatterer (Schlat = Sumpf);
Steinhilber (Älblername, der an der stein­
gemauerten Hülbe wohnt); Steinwand;
Straßer (der an der Straße wohnt); Thal-
mann. •

Häufig ist der Hofbauernname durch An­
h ängurig von -er an den Flurnamen ge­
bildet (s. oben), dann aber auch bei Klotz­
bücher, Landenberger, Linder, Mosel', San­
der, Stahlecker, Wößner (Wasenbauer),
Wießner, Winkler, Wuhrer (am Wuhr). An
die Lage des Hofes innerhalb des Ortes er­
innert Gaßner. Eigentliche Hausnamen
sind: Brodbeck, Haas und Haasis (Sohn des
Haas), Engel, Lämmle, Hg, Rebstock, Wol­
fer. Möglich ist auch, daß wir einige Neck­
und Übernamen hierher rechnen dürfen
wie Blickle (der kleine Blitz); Kolb (Streit­
kolben oder Eigenschaft); Kraut, Speidel
(vielleicht auch Eigenschaft); Sting (gekürz­
tes Stingel, Stengel); Traub. Mehr den
Charakter von Übernamen mit mehr oder
weniger Anklang an eine Eigenschaft tra­
gen: Fuß, Rehfuß, Letsch (volkstümlich die
gewulstete Lippe), Oehrle, Ruckebrod (Rog­
genbrot), Schaible (der kleine Schaub,
Strohwisch), Scheck, Schramm (Wunde),
Stotz, Vötsch (Wickelkissen; Hansli Vötseh
1472 Pfleger). Zusammengesetzte Haus­
namen sind: Finkbeiner, Josenhans, Leib­
fritz, Schlotterbeck, Schmidberger, Schwein­
benz.

Aus dem bäuerlichen Lebenskreis

Die Zahl der FN. aus dem bäuerlichen
Lebenskreis ist nicht gering. Die Zeit ihres
Auftretens ist etwas später anzusetzen als
die Herkunftsnamen, mit denen sie ja in
engster Verwandtschaft stehen. Das Be­
dürfnis nach Zweinamigkeit bestand auf
dem Lande erst später. Der älteste unter
diesen Namen ist Maier mit seinen ver­
schiedenen Schreibweisen. Der Name ist la­
teinischer Herkunft. Im Mittelalter wurde
ein Freier damit bezeichnet, der Eigen­
gut besaß und daneben als erster Mann
im Ort Lehensgut von einem größeren
Grundherrn verwaltete, den Maierhof. Da­
zu gehören: Gaismaier, Gerstenmaier, Ha­
genmayer, Killmaier, Münzenmaier, Neu­
maier, Stegrnaier, Widmaier (der ein Wi­
dum, einen Pfarrhof inne hatte) usw. Ähn­
lich wie Maier bezeichnet Huber einen auf
einem größeren, ca. 30 Morgen großen Le­
hengut sitzenden freien Bauern; Brunn­
huber (der Huber am Brunnen). Landwirt­
schaftliche Beschäftigungen drücken sich
klar in Ackermann. Bauer, Bäuerle und
Pflüger aus. Der Baumann kann der Päch­
ter eines Bauerngutes sein, Egger einer, der
eggt, Gaiser der Ztegenhirte, Hengsteier
der Hengsthalter. Hof(f)mann der Guts­
inhaber, Karrer der Fuhrmann, Nonnen­
mann der Verschneider der Schweine,
Oechsler der Ochsenbauer oder -hirte, Leh­
ner, der einen Lehenhof umtreibt, Ve(e)ser,
der Veesen, Dinkel baut. Pfundtner ist ein
verstecktes Pfundmaier, ein altbayrisches

Geschlecht, das schon 1200 Erwähnung fin­
det. Der Jetter ist ein Jäter (Cunzli Junc­
tel' von Endingen 1375, Wilhelm Junter
1476 usw. Im 16. Jahrhundert schreibt sich
die Familie Jetter; ein Claus Jetter ist 1519
Amtmann in Erzingen). Nach dem Rott­
weiler Stadtrecht soll man den Ackerleu­
ten zweimal, den Jetternen aber dreimal
zu essen geben. Rieber kommt von Rüben­
bauer oder vom althochdeutschen Rigobert.

Von besonderer Seite bäuerlicher Arbeit
stammen die FN. Bäumler, Dengler, Hayer,
Kärcher (Fuhrmann), Körner, (der Korn
baut), Mauser, Sieber, Weingärtner.

Eigenschaftsnamen

Der Phantasie des Deuters ist bei den
Eigenschaftsnamen weiter Spielraum ge­
lassen. Daß sie sich oft mit den Neck- und
Übernamen berühren, braucht kaum be­
sonders hervorgehoben zu werden. Nur
wenige seien genannt. Nach der Haar- oder
Hautfarbe wurden benannt: Braun und
Brauner, Weiß, Schwarz, Roth; nach auf­
fallendem Bart Barth; nach der Natur oder
nach Eigenschaften: Dürr, Faul, Frech,
Fromm und Frommer, Fröhlich, Frei, Groß,
Klein, Kurz, Lang, Jung, Kahl, Keck, Leb­
herz (der Lebensfrohe), Mehrer (der Spar­
same), Narr, Raisch (der Behende, Rösche),
Rausch, Rist (der Streitbare), Schick (der
Geschickte), Schwenk (Bewegung oder vom
alth. Personennamen Swanigo), Späth,
Sprandel (der Stolze), Stahl, Wild, Witze­
mann, Zürn.

Aus dem Tierreich stammen: Ammer,
Behr, Bock, Entemann, Fuchs, Gonser (von
Gänserich), Gimpel, Göckeler und Geckeier,
Hägele, Haas, Hahn, Häring, Hetzei, Hum­
mel, Käfer, Katz, Mohl (Molch), Rapp, Wi­
der uSW.; von eßbaren Dingen: Bechtle
(von "Bachet", was auf einmal gebacken
wird), Pfeffer, Straub (Spritzbackwerk),
Schmelzle; vom menschlichen Leibe: Butz
(Schopf), Dutt, Haar, Schöllkopf, Letsch;
aus dem Pflanzenreich: Eichel, Baum, Broß
(Fruchtknospe), Gerst, Wintergerst, Grotz
(Tannenwipfel), Häberle, Kirschbaum, Klett,
Maisch, Maser (Maserholz), Nägele, Stengel,
Stingel, Storz (Kohlstrunk), Wick uSW.; von
leblosen Dingen: Deeg, Findeisen, Kohl­
eisen, Gmelin (Gemälde), Göbel, Gulde,
Hamm (Fischernetz), Kästle, Schlegel usw.;
nach der Zeit: Sonntag, März usw. Dann
gehören hierher Erfle (schwäbisch für
Armvoll), List, Lust, Striebel (Unruhe), Zoll,
Wißmann, Sammler, Altmann u. a.

Von besonderer Art sind die FN., die
eigentlich ein ganzes Sätzchen darstellen
wie Habfast (ich habe viel), Hebrank (Fuhr­
mannsnamen: Heb am Ranken), Ruckwied
(Rucke wieder), Schittenhelm (aus der
Landknechtszeit: ich schüttle den Helm).
Aus dem 16. Jahrhundert stammen die ins
Griechische und Lateinische übersetzten
wie Irion für Wulle, Molitor für Müller,
Osiander für Heiligmann.

Es war aus Raumgründen nicht möglich,
alle bei uns gebräuchlichen schwäbischen
FN. hier aufhören. Es konnte nur eine
Auswahl von besonders bezeichnenden Na­
men zusammengestellt werden. Zum Schluß
sollen noch die Ergebnisse unserer Unter­
suchungen besonders herausgestellt wer­
den.

Zusammenfassung
. Die FN. der Heimatvertriebenen mußten
hier größtenteils weggelassen werden, da
sie so viele landschaftliche Besonderheiten
zeigen, denen wir voll und ganz nur ge­
recht werden können, wenn wir sie uns
von dieser Seite aus ansehen. Dies zeigt
sich sogar innerhalb des schwäbischen
Sprachgebiets, wo der Familienname da
und dort Anhaltspunkte für die nähere
Festlegurig der ursprünglichen Heimat der
Familien bildet.

Unsere FN. lassen sich in drei Gruppen
einteilen : nach Herkunft, Beruf und der

vielschichtigen Gruppe, die man mit "über­
namen" zu umschreiben pflegt. Auf diese
drei Gruppen verteilen sich unsere FN.
prozentual ungefähr gleichmäßig. über­
namen, Berufs- und Herkunftsbezeichnung
können geschichtlich gesehen nebeneinan­
der bestehen, z. B. "an dez Tuningers von
Wighain akker", Die Geschlechtsnamen aus
Ortsnamen sind um 1380 zu fast gleichen
Teilen mit "von" oder mit dem Suffix-er
gebildet (der Rotwiler der Müller, der
Nusplmger der Brotbeck). Öfters tritt auch
zum Tauf- und Ortsnamen noch eine wei­
tere Bezeichnung, meist eine berufliche
("Maistel' Cunraten von Ebingen dem
scharrer"). Dem "von" ist gelegentlich "de"
gleichzusetzen (C. suter de marpach), auch
"vss" (aus). Die Präpositionen sind im 15.
Jahrhundert noch möglich, treten aber
mehr und mehr zurück. Später wird dann
"von" ein Privileg des Adels.

Die Verwendungsweisen des bestimmten
Artikels bei Namen, vor allem bei Berufs­
namen, gewähren noch keine Sicherheit für
die Erblichkeit des N~ens (Hainrich hem­
merli der smit). Der Artikel kann aller­
dings auch vor einem Beinamen stehen, der
schon mit Sicherheit als FN. anzusprechen
ist, etwa 1379: "Hans der Scherer tueh­
scherer".

Die Zusätze "dictus" bzw. genannt oder
auch "den man nembt" (nennt) sagen mehr
aus über die Benennung eines bestimmten
Individuums und über die große Freiheit
im Beinamenwechsel als über ijire Erblich­
keit ("Ulrich der stark der smit, den man
auch nembt fröstlin"). 4

Unsere FN. geben uns Einblick in ein
wichtiges Stadium kleinstädtischer Namen­
gebung und in das Wachsen der Stadt und
deren Beziehungen zu der sie umgebenden
Landschaft. Viele Personen müssen um
1380 zugewandert sein, nach den Belegen
vor allem Handwerker, aber auch Bauern.
Sie kommen in der Hauptsache aus der
näheren Umgebung, seltener aus ferneren
Gegenden oder Städten. Sachlich spiegeln
die Berufsnamen den kleinhandwerklichen
Charakter der Stadt am Ende des 14. Jahr­
hunderts. Es überwiegen die Bezeichnun­
gen beck, müller, mettjzger, gerwer. sailer,
veser, vischer.. In dieser Gruppe ist schwer
zu unterscheiden, ob es sich im einzelnen
Fall um den ' tatsächlich ausgeübten Beruf
oder schon um einen erblichen FN. handelt.
Schon erblich ist es in "des müllers des
smiders hus" mit widersprechender zusätz­
licher Berufsangabe. Selten sind die Be­
rufsnamen auf -rnann (Zimmermann). Es
überwiegt bei ihnen die jüngere Bildungs­
weise auf -er (ahd. ari).

Die mittelbaren Berufsnamen bezeichnen
Gegenstände, die mit dem ausgeübten Be­
ruf in Beziehung stehen, also , Werkzeuge
und Produkte (Hainrich hemmerli der
smit; salzfass) . Bei den übernamen konn­
ten zur Bezeichnung dienen die äußere Er­
scheinung (Lang, Jung), Eigenschaften und
Verhalten (nies, Tantzer), oder konnten sie
sich auf besondere Ereignisse beziehen, die
wir oft heute nicht mehr zu fassen ver­
mögen (vingerlm, kümmerli).

Allgemein müssen wir feststellen, daß
uns das Besinnen auf dieBedeutung unse­
rer FN. weit mehr als nur geschichtliches
oder sprachliches Wissen vermittelt. Sie
möchten uns auch die Wurzeln unserer
Kraft und die Leistung unserer Vorfahren
aufzeigen, uns zurückführen zur Arbeit der
früheren Geschlechter.

Literatur u. a.:
Bach, Namenkunde, 1952 - 1956
Fischer, H. ; Schwäbisches Wörterbuch,
1904/36
Kapff, R.: Schwäbische Geschlechts­
namen, 1927

Herausgegeben von der HelmatkundIlchen Ver­
eInIgung Im KreIs BaIlngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des "Ballnger
Volksfreunds", der "Eblnger ZeItung" und der

"Schmlecha-Zeltung".



Die Orgel der Balinger Stadtkirche
v on Walter Gröner, Balingen-Stuttgart (Schluß)

14. Jahrgang

Rüdiger stellte an den K irchenkonvent
eine kl eine Nachforderung, weil angeblich
"sein see l. Meister über den Akkord noch
das Cis und also durch das ganze Werk 20
der zinnernen und 9 der h ölzernen größte
Pfeifen mehr gemachet habe". Die Nachfor­
derung wurde zum Teil genehmigt.

Die Orgel h atte 22 klinge nde Register

Die neue Orgel h atte nun folgende Dis­
position:

1. Manual
1. Bourdon 16'
2. Gamba 8'
3. Principal 8'
4. Viola 8'
5. Coppel 8'
6. Octav 4'
7. Flöte 4'
8. Quint 22;'"

9. Octav 2'
10. Mixtur fünffach 2'

2. Manual
1. Gedackt 8'
2. Traversflöte 8'
3. Dulct;;m 8'
4. Principal 4'
5. Gernshorn 4'
6. Quintaden 4'
7. Cymbel 2'
8. Oktav 2'

Pedal
1. Octavbaß 8'
2. Subbaß 16'
3. Principalbaß 16'
4. Violonbaß 16'

Insgesamt all"~;"'22 klingende Register

~ist nach elf J ah ren Fassung (Anstrich) des
Orgelgehäuses

' Nun war das neue Werk fertig. Es fehlte
nur noch ein Anstrich des Orgelgeh äuses.
Dieser wurde jedoch erst elf Jahre später
ausgeführt. Am 13. Juni 1778 finden wir
einen Eintrag im KKP, daß "vor etwa 14
Tagen mit drei Tyrolern ein Akkord ge­
t r off en worden sei, wegen der Fassun g der
Orgel". Das Orgelgehäuse wurde "alabaster­
weiß" gefaßt und lack ier t , das Laubwerk
fein glanzverguldet und die Geländer (an­
scheinend die Emporengeländer, Anm. d.
Verf.) blau und roth marmorieret. Für diese
Arbeit erhielten die Tyroler 250 fl. (Gulden).
Der weiße Anstrich hat sicher den etwas
düsteren gotischen Kirchenraum schön auf­
gehellt.

Schon 1781 erste Reparatur notwendig,
viele andere folgten

Nicht allzu lange durfte man sich indes an
der neu en Orgel erfreuen, denn bereits im
Jahre 1781, also erstmals schon nach 14 Jah­
ren mußte die Orgel gründlich repariert
werden. Nach dem KKP wurde "am 22. Juni
1781 die Reparation der Orgel mit Matthias
Gausern, Orgel macher in Sehernberg um
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190 fl verakkordieret". Was nach so kurzer
Ze it schon zu einer derartigen Reparatur
geführt hat, wissen wir nicht. Wahrschein­
lich litt das Werk unter den Witterungsein­
flü ssen Not, die durch die "bau fä lli ge hin­
tere Mauer" in die Kirche eindringen konn­
ten . Auch eine wenig pflegliche Behandlung
unter dem Organisten Metz darf wohl mit
Re cht angeno m men werd en . Aus der Höhe
der Rep araturkosten muß man ja schließen,
daß es sich u m eine ziemli ch umfangreiche
Reparatur gehandelt haben muß. Der er­
sten großen Repara tur folgten in ziemlich
kurzen Abständen weitere, so d aß man tat­
sächlich von einem regelrechten "Leidens ­
weg" dieses Werkes sprechen kan n. Berei ts
1786 mußten wieder 160 fl für Rep aratur der
Orgel aufgewendet werden. Diesm al mußte
der Orgelmacher R üd iger aus 'I'übingen,
wohl derselbe, der 19 Jahre vorher die Orgel
aufgestellt hatte, m it der Durch fü h rung der
Arbeiten betraut werden. Bei der Prüfung
der Orgel erklärt Rü diger, "daß das Werk
durch den Schernberger nicht r ichtig behan­
delt worden sei. Er trug an, daß n iem an d
als Orgelverständige beson ders aber keine
Bauernschulmeister oder Prov isor, wie es
bisher öf ters geschehen se y, die Orgel zu
spielen erlaubt, auch nieman d in das 'Werk
hi neingelassen werde. Dem Organisten Metz
wurden dar aufh in die n öthigen Weisungen
gegeben und ihm di e Schlüssel abgen qffiDler>,
zu dem Schranke und dem Herrn ?L·)iceptor
Schumacher als r ector rr:'~slcorum überge­
ben". Aber ilu,cll d~ese zweite Reparatur hat
nicht i1117.'j i an ge ge ho lfen, denn bereits "am
~~. Ma i 1802 wurde v on dem Organisten
Roller die Anze ige ge macht, daß die Orgel
in einem üblen Zu stand se i" w or au f am 10.
Mai 1803 m it den Orgelbauern Hagemann
und K nech t in T übingen vereinbar t wurde,
die Orgel um 170 fl zu repari eren. Weit ere
Einzelheiten ü ber d iese Reparatur sind
ni cht vorhanden .

66 Jahre blieb urspr üngli cher Zustand
erhalten '

Das Hausdörffersche Orgelwerk tat in
seinem ursprünglichen Zustand noch bis
zum J ahre 1833, also insgesamt 66 J ah re
seinen Dienst. In diesem J ahr e w u r de der
Orgelbauer .An ton Braun durch einen Ak­
kord über die gründliche Erneuerung der
Orgel und deren Umbau nach Balingen ge ­
rufen. Gemessen an anderen Orgelwerken
der damaligen ZeH, die teilw eise heute noch
in ihrem ursprünglichen Zustand erhalten
sind und gespielt werden können, h a t t e die
Balinger Orgel eine sehr kurze Lebens­
dauer.

Barockprospekt blieb bei allen Reparaturen
unverändert

Wir dürfen es als einen großen Glücks­
fall ansehen, daß bei der damaligen Er­
neuerung das Gehäuse der Orgel mit sei­
nem wunderbaren Barockprospekt unver­
ändert blieb. Auch alle späteren Umbauten
und Erweiterungen ließen das schöne 01'­
gelgehäuse, das heute unter Denkmalschutz
steh t. bestehen. Leider sehen wir heute den
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Prospekt nicht mehr in seinen ursprüng­
lichen Farben und seiner Zinnpfeifen be­
raubt. Eine Wiederherstellung der alten
Farben wäre eine dankbare Aufgabe.

1833 Spielschrank in freistehenden
Spieltisch umgewandelt.
Spielschranktüren heute noch zu sehen

Bei der Erneuerung im Jahre 1833 wurde
sehr wahrscheinlich der größte Teil des vor­
handenen Pfeifenmaterials unverändert
übernommen. Geändert wurde wahrschein­
lich nur die Spiel- und Registermechanik.
Als sicher darf angenommen werden, daß
1833 anstelle des bisherigen Spielschrankes,
bei dem der Organist m it dem Rücken
zum Kirchenraum saß, ein freis tehender
Spieltisch gebaut wurde. Die beiden Türen
des f rüheren Spielschrankes sin d heute noch
an der Vor derwand desOrgelgehäuses
sichtbar.

Der Umbau wu r de in der ersten H älfte
des J ahr es 1833 durchgeführt und w ar am
1. Juli beendet . 20 Tage mußte der dam ali ge
Calcant (Orgeltreter) Bar dili von morgens
4.00 Uhr bis abends 8.00 Uhr di e Bälge tre­
ten zum Sti mmen un d Inton ier en der Or­
gel. Er verlangte für die Arbeit täglich 36
Kreuzer, der Stiftungsrat bewilligte ihm
jedoch nur 30 Kreu zer.

Da wir dem Stiftungsrat e in, ~ewlsses

Über m aß an Sparsamkeij, in kirche nmusi­
kalisch en Din gen r:.~~t absp r ech en kön nen,
so veI"W\lD~ert uns auch nicht, daß dem
Q;:'gelbauer Braun aus seiner R echnung
n och 7 fl gestrichen wurden, w orüber sich
Braun in einer . Eingabe bitter beklagt.
Schließlich bewilligte m an ihm se ine 7 fl,
"da m an allen Grund habe, m it der Arbeit
des Orgelbauers Braun zufri ed en zu seyn",
Die Ges amt kosten des Umbaues beliefen
sich auf 268 fl. 41 K r .

Auch die Braunsche Reparatur von 1833
h a tte anscheinend das übel n icht an der
Wurzel angepackt. Bereits zwölf Jahre
nachher, im J ahre 1845 zeigte der damalige
Organis t, Knabenschulmeister Berger , in
seiner Eingabe an das S tadtschu ltheißenamt
an, d aß "die Bl asebälge an der Orgel so rui­
niert seien, daß es dem Calcanten bei allen
Anstrengungen beinahe unmöglich se i, den
zum Orgelspiele nötigen Wi n d zu verschaf­
fen". Auf Vorschlag des Berger wurde der
Orgelbauer J. H ägl e beauftr agt, die Repa­
ration der Blasebälge um 12 fl. durchzufüh-
ren. ..

Bereits im J ahre 1856 wurden wieder
Klagen über den schlechten Zustand der
Orgel laut, so daß wieder Verhandlungen
über eine Reparatur der Orgel eingeleitet
wurden. Der damalige Orgelrevident, Mu­
sikdirektor J. Seitz aus Reuttingen er­
wähnte in einem Gutachten vom 26. Mai
1856, daß die Bulinger Orgel an derselben
Krankheit leide, wie alle Braunsehen Wer­
ke, nämlich am Windzufluß. Anscheinend
wurden 1833 die Kanzellen und Windka­
näle teilweise zu eng gebaut, so daß das
ganze Werk zu wenig Wind bekam. Seitz
geht jedoch inseinem Gutachten davon aus,
daß Braun die Orgel 1833 erbaut habe, was,
wie wir bereits gesehen haben, nicht der
Fall ist, da 1833 lediglich eine gründliche
Reparatur durchgeführt wurde. Ob bei die­
ser Reparatur neue Windladen gebaut wur-
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Veränderte Geschmacksrichtung bedingte
1864 erneuten Umbau

Aber bereits wieder 1864 mußte man an
eine größere Reparatur des "teuren" Instru­
mentes denken. Diesmal scheinen indes we­
niger die vorhandenen Fehler und Mängel,
als die veränderten Ansichten über Wesen
und Aufgabe der Orgel den Ausschlag gege­
ben zu haben. Der damalige Organist, Ober­
lehrer Laissle, erklärt in einer Eingabe an
den Stiftungsrat, daß die Disposition der
Orgel viel zu grell sei und daß eine Heraus­
nahme eines zweifüßigen Registers, am be­
sten der Cymbel und an deren Stelle der
Einbau eines achtfüßigen Registers, etwa
eines Salicionals, erforderlich sei. Der Or­
gelrevident Seitz sowohl als auch der Orgel­
bauer, bliesen in das gleiche Horn, und so
kam es, daß der Vorschlag Laissles durch­
geführt wurde.

Wieder wurde die Reparatur von Blasius
Braun, der inzwischen bereits nach Balin­
gen übergesiedelt war, durchgeführt. Neben
dem bereits erwähnten Austausch der Cym­
bel 2' gegen ein Salcional 8' wurden noch

Blasius Braun aus Spaichingen richtet in
Balingen eine Orgelbau-Werkstätte in der
ehemaligen "Orgelhütte" ein

Auf Grund der festgestellten Fehler und
Mängel wurde der Orgelbauer Blasius
Braun in Spaichingen, wohl ein Verwandter
(nicht der Sohn, wie bisher irrtümlich be­
hauptet wurde) des genannten Anton Braun
zur Abgabe eines Kostenvoranschlages für
eine gründliche Reparatur aufgefordert. Es
ist derselbe Braun, der später nach Balin­
gen übersiedelte und in der sog. "Orgel­
hütte" an der Rosenfelder Straße seine Or­
ge!bauwerkstätte errichtete und der eine
ganze'Reiteyon Orgeln in der hiesigen Ge­
gend gebaut hat (z. 13: Heselwangen, Täbin­
gen, Bahngen FriedhofkirL~e).

Braun richtete den verlangten ,-Yor an ­
schlag in Höhe von 217 fl am 5. 4. 1856 an das
Dekanatamt. Die Reparatur, bei der es sich
hauptsächlich um eine Neuintonation sämt­
licher Register, Reparatur der schadhaften
und Ergänzung der fehlenden Pfeifen, sowie
um Ausbesserung der schadhaften Blase­
bälge und gründliche Reinigung des gesam­
ten Werkes handelte, wurde im Sommer
1856 durchgeführt.

16'
8'
8'
8'
4'
2213'

16'
16'
16'

Pedal

Prinzipalbaß
Contrabaß
Subbaß
Liebl.
Gedecktbaß 16'

Lieb!. Gedackt 16' Cello 8'
Bourdon 16' Flötenbaß 8'
Prinzipal 8' Posaunenbaß 16'
1 f~eie Kombination, 4 feste Kombinationen,
die üblichen Koppeln, dazu Superoktav­
koppeln (H/I).

Große Kirchenrenovierung 1913/14
Orgelgehäuse sollte entfernt werden

Anläßlich der Renovierung der Stadt­
kirche in den Jahren 1913/14 war ursprüng­
lich beabsichtigt, das ganze Werk samt dem
Gehäuse zu entfernen und ein vollständig
neues Werk mit geteiltem neugotischem
Prospekt unter Freilassung des Mittelfen­
sters am Westgiebel zu erstellen. Zum Glück
fanden sich im damaligen Kirchengemeinde­
rat auch Stimmen, die gegen diesen Plan
auftraten, besonders nachdem sich der da­
m1:lii';;:i> ;Pfarrer Pfeffer von Lautlingen, ein
herv'Orragender l(unsthistoriker, für die Er­
haltung des schönen Or~elgehäuses einge­
setzt hatte.

So wurde schließlich nur das alte-G;g~l­
werk entfernt und an seiner Stelle ein mo­
dernes Werk von der Firma Gebr. Link,
Giengen/Brenz, eingebaut. Das alte Orgel­
gehäuse wurde unverändert gelassen.

Die Disposition der Orgel 1913 lautete:
I. Manual Gamba 8'

. . 16' Konzerflöte 8'
Prinzipal Aoline 8'
G.e~a.ckt 16' Kornett 8'
Salicional 8' Vox coe'Iestis 4'
Fugara .. 8' Fugara 4'
Dopp~lflote 8' Traversflöte 4'
Prinzipal 8' Flautino 2'
Gems~?rn 8' Oboe 8'
Rohrflote 4'
Oktav 4'
Dolce 4'
Mixtur 2 2/3'
Oktav 2'
Trompete 8'

11. Manual

zwei unvollständige Register ergänzt, und
zwar Dulcian 8', bei dem bisher die zwei
unteren Oktaven und Traversflöte 8', eben­
falls im 2. Manual, bei dem eine untere Ok­
tave gefehlt hatte. Außerdem wurde nach
dem noch vorhandenen Voranschlag eine
gründliche Reinigung und Reparatur des
gesamten Werkes durchgeführt. Nach Be­
endigung der Arbeiten reichte Braun eine
Nachforderung von 86 fl ein, weil angeblich
bei verschiedenen Registern größere Ver­
änderungen erforderlich waren. Der Orgel­
revident Seitz spricht in einem abschließen­
den Gutachten vom 15. April 1865 dem Or­
gelbauer Braun das größte Lob für die ge­
leisteten Arbeiten aus. "Unter den Regi­
stern", so heißt es in dem Gutachten, "ist
nun ein richtiges Verhältnis hergestellt wor­
den, was nur durch Hinzufügen einiger zar­
ten achtfüßigen Stimmen auf dem zweiten
Manual geschehen konnte, das bisher ganz
entblößt gewesen war". Das höchste Ideal
der damaligen Zeit war eben ein zarter,
säuselnder Klang, der Sinn für den hellen,
obertonreichen Klang der Barockorgel war
vollständig verlorengegangen.

Orgel blieb bis 1913 unverändert
Nun war einige Jahrzehnte Ruhe um die

Orgel. Das Werk Brauns von 1864 war nun
unverändert im Gebrauch bis zum Jahr
1913, dem Jahr der großen Kirchenrenovie­
rung. Doch war auch diese Orgel anschei­
nend sehr schlecht spielbar, auch wurden
immer wieder die Windverhältnisse bean­
standet. Aus einer Aufzeichnung des frühe­
ren Stuttgarter Stiftsorganisten Prof. A.
Strebei, der die Orgel im Jahre 1900 spielte,
ist jedoch zu .ent nehm en , daß das Werk für
sein Alter noch gut erhalten sei. Einzelne
Register werden zwar als abscheulich be­
zeichnet, das volle Werk war angeblich gar
nicht kräftig, die Bässe verhältnismäßig
sehr stark.

Pedal

Untersatz 32'
Prinzipal-
baß ' 16'
Subbaß 16'
Oktavbaß 8'
Gedecktbaß 8'
Choralbaß 4' 3-fach
Nachthorn 4'
Hohlflöte 2'
Hintersatz 6-fach
Posaune 16'
Trompeten-
baß 8'
Singend
Cornett 2'

111. Manual (zwei­
geteiltes Positiv):
Positiv links
Gedackt-
pommer 8'
Prinzipal 2'
Zimbel 2-fach
Schalmey 4'
Positiv rechts
Spillflöte 4'
Quinte It/3'
Terz-Sept 13/5' u. 1117'
Krummhorn 8'
- Tremulant -

I. Manual
(Hauptwerk) :
Quintade 16'
Prinzipal 8'
Gedeckt 8'
Quintatön 8'
Oktave 4'
Rohrflöte 4'
Rauschwerk 4-fach
Blockflöte 2'
Kornett 3-fach
Mixtur 6-8-fach
Oktavzimbel 3-fach
Fagott 16'
Trompete 8'

11. Manual
(Schwellwerk) :
Lieblich
Gedakt
Flöte
Gernshorn
Salizional
Prästant
Nasat
Schweizer-
pfeife 2'
Terzflöte Pis'
Sifflöte l'
Larigot 2-fach
Obertöne 3-fach
Scharf 5-6-fach
Dulzian 16'
Oboe 8'
Rohrschalmey 8'
- Tremulant -

Währungsreform verhinderte 1948 die
Vollendung des Um- und Ausbaues

Leider verhinderte die mitten in den
Umbauarbeiten eingetretene Währungsre­
form, die Umbaupläne in vollem Umfange
in die Tat umzusetzen. Geplant war schon
damals die Wiederherstellung des Orgel­
prospektes in seiner ursprünglichen Gestalt.
Die dem ersten Weltkrieg schon wenige
Jahre nach ihrem Einbau zum Opfer gefal­
lenen klingenden Zinnpfeifen im Prospekt
waren ja einige Jahre später durch billige,
nichtklingendeZinkblechpfeifen mit stump­
fem Silberbronze-Anstrich ersetzt wurde.
Eigentlich war beabsichtigt, und eine groß­
zügige Stiftung hätte dies auch ermöglicht,
zum Orgeljubiläum die Prospektpfeifen ge­
gen Zinnpfeifen auszutauschen und klin­
gend zu machen, wie dies einst der Fall
war. Doch, so schön dies gewesen wäre, aus
verschiedenen Gründen mußten diese Ar­
beiten auf einen späteren Zeitpunkt ver­
schoben werden.

Nach ihrem endgültigen Ausbau wird die
Orgel 50 klingende Register haben mit fol­
gender Disposition:

1948 grundlegender Umbau und Erweite­
rung durch zwei Rückpositive

In den ersten Jahren nach dem zweiten
Weltkrieg erkannte Kirchenmusikdirektor
Hermann Rehm die Gunst der Stunde für
einen grundlegenden Umbau der Orgel.
Durch große Opfer der Kirchengemeinde
und vielen freiwilligen Spenden an Geld
und Material gelang es, das Werk im ersten
Jahr nach der Währungsreform zu begin­
nen. Man ging daran, das Orgelwerk mit
einem dritten Manual, in zwei Rückposi­
t!ve ill1 der Emporenbrüstung aufgeteilt, zu
versehen. Au{}~rdemwurde das ganze Werk
auf elektrische ' Tra;;:!ur umgestellt. Die
Mixturen wurden nach - Ge::! neuesten
Schallmessungsergebnissen durch ü,,;; :Phy­
sikalische Institut der Universität Tübin­
gen (Dr. W. Lottermoser) gebaut. Dozent
Herbert Liedecke, der die Disposition der
klanglichen Erneuerung ausgeführt hatte,
legte die klangliche Planung der Orgel am
20. 1. 1947 vor, am 4. Advent 1948 konnte
die neue Orgel eingeweiht werden. Das
Werk hat nun 47 Register bei ca. 3500 Pfei­
fen. Sie besteht aus Hauptwerk (I. Manual),
Schwellwerk (11. Manual), zwei getrennt
spielbaren Positiven (IH. Manual) und Pe-
d~ ,

den, kann nicht mit Bestimmtheit gesagt
werden.

1923 Hermann Rehm Organist der Stadt­
kirche; unter ihm verschiedene Orgel-Um­
bauten

Im Jahre 1923 wurde Hermann Rehm
Organist der Stadtkirche. Mit ihm brach
eine neue Ara der Balinger Kirchenmusik
an. Es war die Zeit der Wiederentdeckung
unserer großen Barockmeister. Daß sich die
1913 gebaute Orgel nicht für barocke Or­
gelmusik eignete, ist klar. Durch zwei Um­
bauten in den Jahren 1934 und 1942 ver­
suchte H. Rehm, den Klang des Instrumen­
tes aufzuhellen, was jedoch nur teilweise '
gelang. Ül34 ersetzte man z. B. den Prin­
zipal 16' durch einen Sesquialter 2 213', das
Dolce 4' durch ein Quintatön 8', das Gems­
horn 8' durch eine Rohrschalmei 8' und
fügte dem Pedal einen Choralbaß 4' und
eine Hohlflöte 2' ein. Im Jahr 1942 wurden
der Prinzipal 8' in einen Prinzipal 4' um­
gewandelt, der Bourdon 16' durch eine 3­
fache Zymbel, die Vox celestis durch eine
Terz 13/5, die Aoline 8' durch eine Quint
F/3, die Fugara 4' durch eine Schweizer­
pfeife 2' und das Flautino 2' durch ein
Flautino l' ersetzt. Die Arbeiten 1934 wur­
den an Hauptwerk und Pedal, die 1942 am
zweiten Manual gemacht.
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Das Kliff I Von Dipl.-Ing. R. Kerndter

, '

Man hat unseren Planeten nicht mit Un­
recht . ein en "Wasserstern" geheißen, weil
nur etwa 29 Prozent der Erdoberfläche sich
über das Weltmeer erheben. Und dieses
Meer, durch Erdumdrehung, Wind und ver­
schiedene Wasserdichte in unaufhörlicher
Bewegung gehalten, brandet an die Inseln
und Küsten der Kontinente im Rhythmus
der Gezeiten und im Ansturm der Orkane,
die den Menschen zu immer intensiveren
Maßnahmen des Küstenschutzes durch See­
dämme, Deichbauten, Buhnen, Flußabdäm­
mungen und zu Plänen der Landrückge­
winnung zwingen. Gerade Deutschland im
Bereich der Deutschen Bucht, dann aber
auch Skandinavien, England, Holland und
Frankreich erlebten bei Sturmfluten immer
wieder Einbrüche und Zerstörungen
schwerster Art, andererseits war es aber
die zähe Küstenbevölkerung, die dem Meer
ständig trotzte, die Inseln und Küstenstrei­
fen befestigte und ihre ' Mü he in dem stol­
zen Spruch bestätigt sah: Gott schuf das
Meer, aber der Friese das Land.

Dieses Land kann sich als durch Deiche
geschützte Wattenküste, als Flach- und
Steilküste gegen das Meer abgren­
zen, In zahlreichen wissenschaftlichen Ab­
handlungen etwa mit dem Thema "Küsten­
senkurig und F'Iuterhöhung" wurde der
F r age nachgegangen, ob die Hollandkata­
strophe vom 1. Februar 1953 oder die 01'­
kansturmflut vom 16.117. Februar 1962 oder
beispielsweise die große Sturmflut vom 16.
Januar 1362, die u. a. zum Untergang Rung­
holts führte, durch fortwährendes Anstei­
gen des Meeresspiegels oder, der Wirkung
nach das Gleiche, durch ständige Landsen­
kung verursacht wurden. Man fand für
Cuxhafen einen Senkungsbetrag von 3 mm
im Jahr, einen Wert, der genau dem bei der
Rungholtforschung ermittelten von 1,80 m
in 600 Jahren entspricht. Von alten Dei­
chen erhielten sich nämlich Reste und man
schloß aus den ständigen Deicherhöhungen,
daß die Flut, nach ihren Mittelwerten be­
urteilt, immer höher stieg. Heute gibt man
den Deichen an exponierter Stelle eine
Höhe von mindestens 8,50 m, wobei die
Außenböschung flach und wegen des Wo­
genauslaufs ohne Knick, die Innenböschung
steil angelegt wird. Nach heutiger Auffas­
sung geht es nicht um Landsenkung. son­
dern um Flutanstieg durch vermehrte Was­
sermassen, für die man u. a. Eustasie, also
stärkeres Abschmelzen von Eis z. B. in den
Randgebieten der Nordsee verantwortlich
macht. Anhaltspunkte für die MThw (mitt­
lere Tidenhochwasserlinie, also Flutstand
über Normal-Null NN) geben auch Ansied­
lungen. der Pfeffermuschel (Scrobicularta
plana), die höchstens 10 cm tief in den

,W eichboden eindringt, meistens aber in ty­
pischer Aufrechtstellung an der Schlick­
oberfläche mii; i!1ren Siphonen pipettiert, d.
h. Nahrung einhori. Findet man größere
Schalenmengen dieser MuScnei jn größerer
Tiefe, dann muß das Land abgesui~ßen
bzw. die Flut gestiegen sein. "Niederlande"
nennt man ja geradezu ein solches großes
Tiefland, und man weiß von dem in Land­
gewinnung und Moorkultivierung führen­
den Holländer, daß er sein Land durch rie­
sige Deichbauten schützen muß, weil etwa
40 Prozent davon unter dem Meeresspiegel
liegen. Mit echter Erdkrustenbewegung
hatte man es in Agadir zu tun, wo sich der
Meeresboden von 300 m Tiefe auf 40 m hob
und damit zweifellos einen Wechsel der
Fauna bedingte: Auf größere Tiefe einge­
stellte Tiere können auf die Dauer nicht in
seichtem Wasser leben und kommen ent­
weder um oder wandern aus. Dafür er­
scheinen hier aber Tiere in größerer Menge,
die, wie z. B. im Nordseebereich die Ma­
coma baltica- und die Venus gallina-Mu­
schelgesellschaft, auf Wassertiefen bis höch­
stens 40 m eingestellt sind. Geologisch ge-

Strandwanderer aber, der an der "Nordi­
schen Riviera" etwa am Kullaberg in Süd­

sehen würde das bedeuten, daß in einem schweden aus dem Wald ans Steilufer her­
Steinbruch die Schicht B andere Fossilien austritt, empfängt ein dumpfes Grollen und
führt als die darunterliegende Schicht A. Brausen: Es sind die kopfgroßen Steine,
Denn Erdgeschichte ist im weitesten Sinn die im unablässigen Wogenschlag der Bran­
verstandene Geschichte der Erd- und da- dung auf der Abrasionsplatte hin- und her­
mit Lebensbewegungen. gewälzt werden und wie unter grollendem

Die Verteilung von Land und Meer ist Murren ihre runde Gestalt empfangen.
das jeweilige Ergebnis im Kampf zwischen Ist es uns Schwaben möglich, ein Kliff
sog. exogenen und endogenen, außen- und kennenzulernen, ohne daß wir ans Meer
innenbürtigen Kräften der Erde in Bern ü- reisen und damit eine Grenzlinie zwischen
hung um Abbau und Aufbau. Man spricht Land und Meer aufsuchen? Grenzlinien wie
von Transgression, wenn das Meer vor- der Limes, jene durch Kastelle und Wacht­
dringt, und von Regression, wenn es zu- türme gesicherte, im 1. und 2. Jahrhundert
rückweicht. Die Störungen im Schichtenbau nach Christus von den Römern gegen die
der Erdrinde, die zu Faltungen, Brüchen Germanen angelegte Befestigung, sind uns
und Gesteinsveränderungen führen, nennt bekannt. Auch wissen wir vielleicht, ent­
man Orogenese (oros-Gebirge), während lang welcher Linien sich in unserer Heimat
man die umkehrbaren Vorgänge der bruch- der schwarze, braune und weiße Jura trotz
losen Verbiegung in langen Zeiträumen, die mancher Verzahnungen gegenseitig abgren­
millenaren Hebungen und Senkungen gro- zen. Aber daß eine Klifflinie unsere ganze
ßer Gebiete, Epirogenese heißt (epeiros = Alb durchzieht und von Blumberg bis Do­
Festland). Ein Hauptkennzeichen solcher nauwörth nachgewiesen werden kann,
epirogenetischen Vorgänge sind die Strand- dürfte doch manchen überraschen. Will er
linien als Zeugen isostatischer oder eustati- die Eigentümlichkeiten dieses Kliffs ver­
scher Meeresspiegelschwankungen. Dabei stehen, muß er sich in Gedanken der Ter­
handelt es sich bei der Isostasie um die tiärzeit zuwenden.
Wiederherstellung des Gleichgewichts etwa Die führenden geologischen Forscher sind
durch Ablagerungen überlasteter Erdkru- mi~ Jahrmillionen ziemlich freigebig, die
stenteile, während bei der Eustasie durch Zeitangaben werden aber um so wahr­
abschmelzende Eisrnassen die Transgres- scheinlicher, je mehr man sich dem Holo­
sion des Me eres zu einer (positiven) Strand- zän, der alluvialen Jetztzeit nähert und
verschiebung führt. Dem Strandwanderer, die Zeitbestimmungsmethoden verfeinert.
der sich an der Küste für die marine Ero- Dem geologischen Heute mit seinen rezen­
sion, für die abtragende Wirkung der Bran- ten Formen, d. h. den heute anzutreffenden
dung interessiert, fällt an gewissen Stellen Tier- und Pflanzenarten, ging das Dilu­
die steile Uferform auf, die man Kliff heißt. vium, die Eiszeit voraus. Man hat dafür
Auch im Englischen bedeutet "cliff" eine auch die Bezeichnung Quartär und man
felsige, in der sog. Brandungskehle vom setzt für diese Formation etwa 1 Million
Meer unterspülte Steilküste, die als "Go- Jahre als Zeitdauer an. Da quartus der
ting-Kliff" bei Wyk auf Föhr aber kaum Vierte bedeutet, muß sein Vorgänger ter­
höher als 3 m ist, während z. B. das Rote tius, der Dritte heißen, und so nennt man
Kliff bei Kampen auf Sylt über 30 m auf- denn das geologische Zeitalter vor der Eis­
steilt. Einen überzeugenden Beweis für zeit das Tertiär und gibt ihm 60 bis 70
vertikale Strandlinienbewegungen lieferte Millionen Jahre. Zusammenfassend bilden
der Jupiter-Serapis-Tempel bei Puzzuoli: Tertiär und Quartär die Erdneuzeit, das
Als man nämlich 1749 seine Ruine ausgrub, sog. Neo- oder Känozoikum. Es ist logisch,
entdeckte man an den Säulen etwa 4,50 m daß es dann auch ein Mesozoikum, ein Erd­
über dem jetzigen Meeresspiegel einen mittelalter gegeben haben muß, dessen For­
etwa 1 m breiten Gürtel, der ganz von der mationen, vom Tertiär an rückwärts ge­
Bohrmuschel Lithophagus durchlöchert rechnet, die Kreide, der Jura und die Trias
bzw. von deren Schalen besetzt war. Das (wieder rückwärts gerechnet der Keuper,
Meer mußte früher also etwa 5,5 m hoch der Muschelkalk, der Buntsandstein) wa­
im Tempel gestanden und dann wieder ab- ren. Trotz mancher Schichtstörungen und
gesunken sein. Umlagerungen ist in Baden-Württemberg

Auch wer noch nie ein Kliff gesehen hat, die ältere Gesteinsschicht auch die tiefere.
kann sich unschwer .vorstellen, welche geo- Der Kreis Balingen zählt geologisch im we­
logischen Veränderungen mit der Zeit an sentlichen zum Erdmittelalter und man
einer Steilküste eintreten. Die immer wie- kann auf einer geologischen Karte gut die
der vorstoßende Brandung höhlt den Fel- Fächerung verfolgen, in die er hineingebet­
sen entlang einer Brandungskehle immer tet ist: Mit Waldshut als Fächermittelpunkt
mehr aus, so daß überhängende Teile ab- bildet der Schwarzwald mit seinem Bunt­
stürzen und die Steilwand des Kliffs ent- sandstein 'd ie erste Stufe, dann folgt immer
steht, die ihrerseits schichtweise immer nach Osten weiterdrehend. das Neckarland
wieder abgetragen wird, so daß das Kliff mit seinem Muschelkalk und, schon in un­
landwärts rückschreitet. Das heruntergeral- sern Kreis eindringend, mit dem Keuper.
lene Material, das sog. Brandungsgeröll. Das Albvorland gehört im weentlichen dem
scheuert nun den Untergrund ab, so daß Lias (Schwarzjura), es folgen dann die stei­
eine Schorre, eine Strand- oder Abrasions- leren Hänge des Doggers (Braunjura) und
ilI~tte entsteht, die meerwärts schwach ge- der steile Malm (Albtrauf, Weißjura). Was
neigt ist, Weitere Materialzufuhr verbrei- in unserem Land so ziemlich 11;anz fehlt,
tert die Erosions~l=tte und führt im Meer ist die Kreide, und zwarweil bei der Trans­
zu Aufschüttungen, derer; Terrasse dann gression des Krei?emeeres Süddeutschland
seewärts als ziemlich steile .!iilehillde ab- als Festland ~owelt ~us dem .Meer h:raus­
fällt. Das Gestein der Felsküste ist nicht ~;"gte, daß keme ~relde so wie etwa in der
überall gleich widerstandsfähig und so - h~!ddeu~~chen Tlefe~ene abgelagert wer­
kommt -es am Kliff je nach Wellenschlag den kOI'b.a, Im,~rdmlttelalterwar also das
zu Abrasionsbuchten. In diese Buchten und J~ra~eer das .~tzte ~e~r, .das unser G~­
überhaupt in den unmittelbaren Kliffbe- biet uberflutete ~nd 2.~!1.rel~e Spuren 1.0
zirk dringt zuletzt die Brandung kaum Form von V:~r~temerungen Ir.. B: ~~om­
mehr ein, weil sich das Wasser in der sich t~n) u~d natürlich auch LandschaftsHJ.!!1en

ständig verbreiternden Geröllzone zuletzt hinterließ.
totläuft. Man spricht dann von einem toten Die wissenschaftliche Namengebung geht
Kliff, das nur noch der üblichen Gesteins- oft seltsame Wege und Latein und Altgrie­
verwitterung ausgesetzt ist. Bei 'I'ransgres- chisch müssen ausgiebig herhalten um zu
si on aber bleiben die Kliffe steil und le- hybriden, also neuzeitlichen und 'oft aus
bendig und es kommt weniger zu den Ab- zwei Sprachen gemischten Benennungen zu
lagerungen, die der Fossiliensammler in kommen. Bezüglich der sprachlichen Un­
früheren Abrasionsplatten findet. Den terteilung des Tertiärs wären zunächst fol-
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Von W. Dilthey

Friedrichs des Großen neue Akademie

se re Darstellung ei n Rahmen gegeben, dem
sie sich nicht entziehen k ann. Und das ist
ge w iß, die Akade mie bildet vo n An fang
an ein starkes, se lb ständiges Moti v in
Friedri chs Kulturplänen. Er h a tte ihrer
schon als Kronpr in z wiederholt in seinem
Briefwechsel mi t Voltaire gedacht.

Fo r ts etzung folgt

Inhaltsverzeichnis
des vierzehnten Jahrganges

stellt worden: Höhenlage bei Tuttlinge n
etwa 850 m , bei Ulm etwa 500 m. Die
Schorre (K liff-Abrasionspla tt e) von H el­
denfingen zeichnet sich dadurch aus, daß
sie m it za hlreichen Bohrmusch eln ' und
Boh rsch wämmen durchsetzt ist. Das Kliff
ist , z. B. in der Gegend von Bolheim, als
Fixierungspunkt für Datierungen der Fluß­
geschichte wichtig geworden, spielt aber
auch in der einh eim ischen Bodenkunde eine
Rolle. Daß das Burdigalmeer einst lang­
sam vorrückte, schließt man daraus, d aß
bis 17 km vom Kliff der Untergrund noch
in Geröllen aufgearbeitet und angebohrt
ist.

Auf den Spuren des Kliffs kann eine
Albwanderung eine recht besinnliche Sache

.werden. Nicht nur, daß es in Harthausen
etwa glückt, fossile Bryozoen oder gar Hai­
fischzähne zu finden, oder daß man die
Landschaft als das Ufer erlebt, an das vor
vielleicht 18 Millionen Jahren das Burdi­
galmeer anbrandete. Sind wir nicht Grenz­
gänger und leben gleichsam an einer gei­
stigen Klifflinie, entlang der der göttliche
Ozean unsere Zeitlichkeit berührt? "Orplid,
mein Land" hat es einst Mörike geheißen
und sein Gedicht mit den Worten geschlos­
sen: "Ur alte Wasser st eigen verjüngt um
deine Hüften, Kind. Vor deiner Gotthei t
beugen sich K önige, die deine Wärter sind !"
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Frledrichs des Großen neue Akademie
Von W. Diitey •. . . . ~ .

Wer sich in die Geschichte Friedrichs
vers enkt, empfindet immer wieder ein Mo­
m ent, w elches die Erfassung und Darstel­
lung dieses Lebens erschwert und zugle ich
do ch das Reizvolle eines solchen Ve rsuches
ausmacht: Dieses Leben läßt sich am w e­
nigsten auf eine ein fache F or mel bringen ;
hinter seinen Handlungen und Äußer ungen
steh t immer die ganze komplexe und be­
wegliche P ersön lichkeit , die sich uns er­
schlossen hat. Alles spielt immer zusammen
oder löst sich ab in raschem Wechsel : die
Lust, das Dasein zu genießen in heiterer
Gesellschaft, Konversation, Musik, in Lek­
türe und eigener schriftstellerischer Tätig­
keit - und das Bewußtsein, daß den Für­
sten der Staat zum Opfer verlangt ; der
Ehrgeiz de s Feldherrn, den der Kriegsruhm
lockt - und der König-Philosoph, der sein
Volk glücklich machen und den Fortschritt
der Menschheit fördern w ill; Kultus der
Freundschaft, Verkehr mit Literaten wie
mit seinesgleiche n - und herrisches Selbst­
gefüh l in den einsamen Höhen des Genies
und der absoluten Macht; Hingebung an
(U~ Eindrücke des Augenblicks bis zur Auf­
lösung - und ein Heldentum, dem Schick­
sa l die Stirn zu bieten, der nur in der r ömi­
schen Antike seine Ausdrucksformen und
Vorbilder findet. Das war es, was jeden,
der di eser Persönlichkeit n ahe trat, zur
Bewunderung hinr iß , anzog und doch auch
wieder fernh ielt, abstieß; es blieb in ihr
etwas Rätselh aft es, Unheimliches. Der ~ie.~

benjährige Krieg geh ör te dazu, di esen
Reichtum zu zerstören. Qdl!!' -es wurde nun
doch alles grau, r. il.~c; Raison, Pflicht, En t­
sagung.

-bi~se beständige Vielseitigkeit in dem
Verhalten Friedrichs gilt es zu beachten,
wenn m an die Maßregeln verfolgt, die er
nun ergreift, um seinen Hof u nd seine
Hauptstadt zum Mittelpunkt der geistigen
Kultur zu machen. deren Bild ih n erfüllt.
Die neue Academie des Seiences et Belles­
Lettres, die aus der verfallenen Stiftung
von Leibnitz hervorgeht, steht im Vorder­
grund di eser Bemühungen. Ihr gelten die
Verhandlungen des Königs u nd seiner Be­
auftragten mit den Gelehrten und Schrift­
st ell ern, d ie man für Berlin gewinnen will,
und jeder, der kommt, erhält se in en P la tz
in ihr angew iesen. Damit ist auch für un-

Bu rdigalmeer ist also das b is zur Klifflin ie
transgredieren de Molassemeer. Die Abla­
ge r ungen nennt man di e Ob ere Meeresmo­
lasse, wäh ren d sich im Hel vet bei Regr es­
sion des Meeres eine Süßbrackw assermo­
lasse bildete. In der subalp inen Molasse
Bayerns erreichte das Burdigal eine Mäch­
ti gkeit von etwa 200 Metern, das Helvet
etwa 300 Meter. Im Aquitan kam es zur
Bildung der Unteren Süßwassermolasse , es
wechselten also fortgesetzt marine und sog.
limno-fluvi atile Ablagerungen miteinander
ab .

Obere Meeresmolasse, a lso Burdigalabla­
gerungen, hat man in Gammertingen und
Winterlingen fe stgestellt. Bei Harthausen
a. d. Scheel' finden sich als Spuren des Kliffs
Muschelsandsteine, Gl aukoni'tsande, Absatz
von Kalkalgen und Terra rossa, also Kalk­
steinrotlehme. Der Sammler merkt an Fun­
den von Austernschalen und Schnecken, z.
B. Helix, daß ein Meer Material hinterlas­
sen hat. Die Klifflinie ist es auch, die die
nördliche Kuppenalb von der südlichen
Flächenalb trennt. Im Gelände läßt sich
hin und wieder im Weißjura eine Steilstufe
von 10 bis 80 m Mächtigkeit feststellen,
westwärts finden sich aber marine Belege
dann erst w ieder bei 'I'uttlmgen und Blum­
berg. Die Brandungskehle des Kliffs ver­
lief natürlich ursprünglich waagrecht, es
ist dann ab er später mit der Albtafel v er "

Her a usg egeb en von der Heimatkundlichen Ve r­
einigung im Krei s Ba linge n . Ersche int jeweils a m
Mo na tsen d e als ständige Beilage des "Ballnger
Vol k sf reunds". der "Eb inger Ze itung" und der

"S ch miech a-Zeit ung".

gende griechische Wörter zu m erken : "zän"
aus ka in ös = neu, geo logische Neuzeit. Pa­
lai ös = alt; Eos die Morgenröt e, d . h . F r üh­
beginn; oligos = wenig, m eion = besser,
ple ion = m ehr , plei st ös = m eist, holos =
ganz. Was nun is t zunächst w enig und wird
im mer m ehr u nd zule tzt ga nz? Dem For­
sche r Ly ell fie l au f, daß die heute vor­
kommenden Meer esschnecken und Muscheln
sich teilweise sch on im Terti är finden und
zwar in um so m eh r Arten, je jünger die
Tertiärschichten sind. Sind es nur w enige,
dann könnte man die Schicht Oligozän hei­
ßen! So kam es 1832 zu folgender Eintei­
lung des Tertiärs: Paläo- und Eozän (50 bis
70 Milionen Jahre zurückliegend, etwa 1
bis 5 Prozent der genannten Weichtiere
[Mollusken] schon vorhanden) ; Oligozän
(25 bis 50 Mill. Jahre, 5 bis 12 0/0). Auf dieses
Alttertiär folgte dann dasJungtertiär: Mio­
zän (10 bis 25 Mill. J., 12 bis 17 0/0), Pliozän
(1 bis 10 Mill. J ., 17 bis 50 0/0). Im Quartär
Pleistozän, Eiszeit) dann vor einer Million
Jahren bis 95 Proz. und im Holozän (Jetzt­
zeit) sinngemäß 100 Prozent. In tropischen
'Meer en wa r der Reichtum an Tierarten
größer, z. B. im Miozän im obigen Sinne 20
bis 40 Prozent.

Die vo n Südwesten n ach Nordosten durch
die Schwäbisch e Alb ziehende Klifflinie ist
durch folgende, vo r allem im Osten durch
Funde und Geländeb eob achtungen gesi­
cherte geographi sche P ositionen gekenn­
zeich net: Blumberg, Tuttlingen, Harthau­
se n a. d. Scheel', Blaubeu ren-Ulm, Tem­
men hausen , Lon see-West erstetten, Weiden­
stetten, Al theim, Heldenfingen, Bolheim,
Herbrech tingen, Dischingen, Burgmager­
bein, Eb ermergen, Donauwör th. Dieses
Kliff ist die S tr andlinie des le tzten Me eres ,
das vo n Südosten her in unser Geb iet vor­
drang. Man h at d ie genannten Ter ti ä r­
schichten wieder in - Unterschichten geteilt
und diesen Namen gegeben, d ie sich meist
auf das Verbreitungsgebiet beziehen . Die­
ses Gebiet darf m an sich aber nicht a ls ein e
einheitliche, geschlossene Großfläche vor­
stellen, , w eil di e ständigen Erdkrust enbe­
wegungen, d ie H ebungen und Senkungen
in langen Zei träumen dafür sorgten, daß
das Me er bald vordrang und echte m arine
Ablager ungen lieferte, bald sich zurückzog
unter Zur ücklassung vo n mit Brackwasser
und d ann mit Regenwasser ge füllten Tüm­
peln. Die miozänen Ter ti ärschichten, von
unten nach oben gezählt, haben fol gende
Namen erh alten: Aquit anium (von Aquita­
nien) , Burdigalium (von Bordeaux) ; dann,
als Mittelmiözan : Helvetium (Sch weiz) ;
ferner, als Ober m iozä n: Tortonium (von
To rtona, Piem on t) und Sarmati u m (Sarrna­
tien). J enes k liffbildende Meer heißt das
Burdigalmeervweil im Burdigal die Kliff­
bildun g einsetz te, um dann im Helvet, ~lso

im Mittelmiozän, ihren Abschluß zu finden.

In ve reinfa chter Dar st ellung las sen sich
gewisse geo logische Vorgänge en tlang der
Lj oie etwa vo n Bern über Luzern und Zü­
rich nach Ulm in der Miozänzeit so charak­
terisieren, da ß diese Li n ie ein Beck en kenn ­
zeichnete, in das von Sü dosten, von den
Alpen her, Geröll , die sog. Alpin e Nagel­
fluh, eindrang. Von Nordwesten, vom sog.
Süddeutschen Schild h er, der sich an der
Stelle des dann ein geb rochen en Rheintals
am stärksten aufwölbte, drang J u ran agel­
fluh in di ese voralpine Sammelrnukl ", -d ie
au ch den Namen Molas~~tro~ mhrt. ' Der
Name Molasse ko mlIÜ Von mo lere m ahlen
weil n äm li ch ill~'0esondere das tertiäre Ge~
röllmater1ai vom Alpenrand her in im m er
t:e~ilere Brocken, ja Sand zerrieben wurde,
währen d m it der Juranagelfluh au ch vi el
Kalk in den Mol a ssetrog gelangte. Das


